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tim Gotteslohn!
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erbittet das Gefertigte von seinen Freun 
den und Gönnern entbehrliche Bücher, «

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .  wenn auch älteren Datums, besonders «
ascetischen und theologischen Inhaltes.

m i$ $ io n $ b a u $  if t i ib ta n d  b ei B r ix e n .

Für Ansichtskartensammler!
Feder, wer uns neue sichere Abonnenten zuführt, erhält über verlangen 

ebensoviele schöne Ansichtskarten von Aegypten und Eudau, dortselbst ausgegeben 
und abgestempelt.

Missionshaus Mühlanü bei Bripen.
gg: Öleitere Fahrgänge 3g

bts „giern öer Neger" find noch erhältlich und zwar: der erste Jahrgang 
ä 2 K, 5er zweite (2. für sich abgeschlossenes Halbjahr) ä ] K, 5er dritte 
ä 2 K.

Alle Jahrgange zusammen bezogen Kosten nur 4 Kronen.
F M -  Behufs Erleichterung in der Versendung ersuchen wir die verehrlichen Ab' 
T jjg - nehmer höflichst, bei allen Anfragen, Geldsendungen u. s. w. stets die 
jjflg- gedruckte Echleifnummer mitangsben zu wollen.

G oxrefpondenz
E in g e g a n g e n e  G e ld sen d u n g en .

Kür das Missionshaus:
Barbara Kaufmann, Innsbruck für Abonnem. 

u. z. E. d. hl. J of ef . . . . ' .
Johann Weingartner, L ie n z .....................
Anna Rnhl, W ink lern ................................
Aus Bregenz ................................................
Rasfenfaß, Kirchheimbolanden.....................
Bon B reg en z ................................................
Bon D o r n b i r n ..........................................
I .  Seltner, M ü h l a n d ................................
Luise Krill, W i e n .....................................
Bon D o r n b i r n ..........................................
Bon Dornbirn . . . - .....................
Monsignor A. Ditto, Lenglois . . . .
Bon Feldkirch...............................................
Bon Weiler—K la u s .....................................
Bon Feldkirch...............................................
Bon Feldkirch................................................
Bon Feldkirch................................................

50.— K.
1, — K. 
8,— ft.

144,— ft.
1.20 f t . 

150.— ft. 
100.— ft.

2, — ft. 
2,— ft.

200.— ft. 
100.— ft.

2 .—  ft. 
110— ft. 
100,— ft. 
400.— ft. 
200.— ft, 
200.— ft.

d e r E xpedition .
(Born 26. Februar bis 29. März 1901.)
Aus Lberösterreich...........................................
Elisabeth Auer, H a a g .....................................
Bon B lu d en z .....................................................
Bon B lu d en z .....................................................
R. Hager, Kooperator, Peuerbach.....................
Karl Schnitzer, Obritz b. H a a g .....................
Georg Schnitzer, Obritz b. Haag.....................
Aus dem M ontafonthale ................................
Von Johann Zanol, Werkmeister der Baum- 

woll-Spinnerei gesammelt von seinen Ar­
beitern und Arbeiterinnen in Thüringen,
V o ra r lb e rg ...............................................

Aus Oberinnthal................................................
Kür heilige Messen:

Barbara ftausniaim, Innsbruck . . . . .
El. Fröhlich, A h r w e i le r ................................
Anna Rühl, W inklern .......................... ■ -
Aus E rnstho fen ................................■ • ■

544. K. 
17.20 ft. 

200.— ft. 
100.— ft. 

2.80 ft. 
4,— ft. 
4 , -  ft. 

4 0 0 .-  ft.

20,—  ft. 
4 0 0 .-  K.

1 0 .-  ft- 
5.82 ft. 
1,— ft. 

1 0 .-  ft.

Diesen und allen übrigen Wohlthätern sagen wir ein herzliches „Dcrgctt's M t ! “  und bitte» um 
weitere milde Haben für unser Missionshaus.



Bücherschau.
Die A n d ach t  zum b ist ,  herze»  Jesu.  F ü r  Priester 

und Candidaten des Priesterthum s. V on H, N o l d  i n  S. J. 
6. Stuft. Verlag von Fel. Ranch in Innsbruck. P re is  
K. 1.60 M. 1.30.

D as  vorliegende Buch, fü r dessen Güte schon die Zahl 
seiner Auflagen spricht, entstammt der Feder des Professors 
der Theologie zn Innsbruck, dem Sitze des „Send­
boten" und gleichsam dem Stapelplatze der Herz Jesn- 
L itcratnr. D er Verfasser hat sich KUr Aufgabe gestellt, den 
Candidaten des Priestcrthuins, sowie Priestern in dem Büch­
lein ein Vademecnm fü rs  Leben zu schaffen, in  dem sie 
für ihre eigene, sowie für die ihnen anvertrauten Seelen 
in kurzer und bündiger Form  das ganze Um und Auf 
der Herz Jesn-Andacht niedergelegt finden. ES ist erstaun­
lich, wie es der Verfasser verstand, in dem kleinen Buche
—  es zählt n u r  291 Octavsciten —  die Geschichte, das 
Wesen, die Uebung, die Verbreitung dieser Andacht und 
zwar nichts weniger a ls oberflächlich zu behandeln. — Der 
Gedanke, eine Erklärung des Gebetsapostolats beizufügen, 
w ar ein glücklicher, sowie auch alle Priester dem Verfasser 
für den Anhang dankbar sein werden, in  dem sie alles 
Wissenswerte über die Errichtung der beiden Brnderschasten 
und die Brndcrschastsgebcte vorfinden. — Der Verleger 
hat das Büchlein seinem edlen In h a lte  entsprechend nett 
ausgestattet.
' Peter Barbarin, ein Jü n g lin g  nach dem Herzen Gottes. 
E in  Lebensbild, der lieben Jugend , namentlich den S tn -  
dcnten und M itgliedern der m arian. Kongregationen ge­
widmet. M it 11 Illustrationen .' Von A nton P n u  t ig  a m 
S. J. Verlag von Fel Ranch in" Innsbruck. 8°. 291 S . 
P re is  brosch K. 2.— , geb. K. 2 60.

„Oh, w arum  sind solche Bücher so selten!" so möchte 
m an ausrufen, wenn m an dieses Buch gelesen hat. — E in  
S tudent, ein Herzegowiner, Zögling des Knabenseminars 
von Travnik wird in dem vorliegenden Buche geschildert
— wirklich eine „goldene Seele", ein Jü n g lin g  nach dem 
Willen Gottes, der gewiss der S to lz  seines Landes ge­
worden wäre, wenn ihn der Tod nicht so früh hinweg- 
gerafft hätte. Eine noch so gute Inhaltsangabe könnte den 
dem Buche"eigenthüinlichen Reiz nicht wiedergeben. Kurz, 
es ist ein vorzügliches Buch für jeden S tudenten und 
möchte es' nu r in  die Hand eines jeden gelangen. Auch 
Erzieher, Lehrer, E ltern  werden das Buch m it Nutzen 
lesen und manche. Belehrung darin  finden. D ie Schilderung 
von Herzegowinas Land und Leuten, die B ilder ans dem 
Studenten- und Sem inarleben und der gewinnende S t i l  
machen das Buch anziehend. Der P re is  ist in Anbetracht 
der guten A usstattung m äßig.

St. Paschal is-Bücblc in  enthaltend ein Lebensbild des 
P a tro n s  der encharistischcn Vereine und die gebräuchlichsten 
Andachtsübungen von ? .  Melch. L e c h n e r  O. F . M 2. 
verm. Ausl. Verlag von Fel. Rauch in Innsbruck. P re is  
Br. K. 1.20 ■ M. 1.20.

Der bestbekannte Redacteur des S t .  Francisci-Glöckleins 
hat sich vorgenommen, wie er selbst in  der Vorrede sagt, 
n u r  ein Werkchen von localer Bedeutung zu bieten, hat 
sich jedoch überrtroffen, denn das Büchlein m it dem an­
sprechenden Lebensbilde des hl. Paschal und m it den sorg­
fältig ausgewählten Andachtsübungen dürfte m it Recht 
vielen, besonders aber den M itgliedern der eucharistischen 
Vereine ein liebes Erbanungs- und Andachtsbuch werden.

Gesammelte Goldkörner für alle Jene , die nach wahrer 
Heiligkeit und Vollkommenheit streben für Vorgesetzte und 
Untergebene aus den besten ascetischen Schriftstellern zum

Gebrauche fü r  Exhorten, Exercitien und geistliche Lesungen. 
2. Auflage. Durchgesehen von P. P h il. Seeböck O .F . M. 
Verlag von Fel. Ranch in Innsbruck. 8°. 703 S . P re is  
brosch. K. 3 .— M. 3 . - ;  geb. K. 4 . -  - M. 4.

D as  nett ausgestattete Buch bringt in  tadelloser Ueber* 
setzung gerade das Gediegenste aus den ersten französischen 
ascetischen Schriftstellern. E s wird nicht n u r  a ls  geistliche 
Lesung seinen Zweck vollkommen ausfüllen, sondern auch 
dem Prediger bei Vorbereitung der Predigt wesentliche Dienste 
leisten. D er P re is  ist sehr niedrig.

fienryk Sienkicivicz, Gesammelte Romane. I n  deutscher 
Uebersetzung von C lara H i l l e b r a n d .  Vollständig in 80 
Lieferungen ä  50 Pfg. Z u  beziehen vom Verleger O. 
Gracklaner in Leipzig, sowie durch jede Buchhandlung.

Die Verlagshandlung O. Gracklauer in Leipzig hat es 
unternommen, die Romane des gegenwärtig zum Mode­
schriftsteller gewordenen polnischen Ronianziers H. S ien - 
kiewicz in  ihrer Gesammtheit herauszugeben und hat die 
Herausgabe m it dem Rom an „Die Kreuzritter" eingeleitet, 
dessen 1. Heft uns vorliegt. Sowohl der Verleger wie die 
Ucbersctzerin haben ihre Aufgabe meisterhaft gelöst und 
alles gethan, die gut gemeinten und dichterisch vollendeten 
Schöpfungen Sienkiewicz's zur Lieblingslectüre deutscher 
Fam ilien zu machen.

------ M r  M issionen und M eine W o sin räu m e . — •-—

M in ia tu v -K a v rn o rr iu rn
b i l l i g s t e s ,  in drei Theile zerlegbares, in  einem Koffer 
verschließbares, l e i ch t t r a n s p o r t a b l e s  Harmonium. 

P re is  78 M ark m it Harmonium-Schule. Lieferung franko. 
Ueberaus praktisch, gegen S tau b  geschützt, zweckmäßig 

und schön.
Illustrierte Profpcctc versendet g ra t i s - .

Alois Maiers Lulda
K arm o iiiu m -W ag az iil (gegr. 1846).



Inhaber des päpstlichen 
Ehrenkreuzes pro Ecclesia et 

Pontifice.

P räm iirt a. d. Welt-Ausstellung 
Chicago und Paris. 

Höchster Preis für kirchliche 
Kunst.

W S  WK
A ltarbauer und Bildhauer für kirchliche Kunst

S t. U lr ic h  in f . r m l r n  (Tirol)
empfiehlt

Heilig en-Statuen, Altäre und Kreuzwege aus Holz.
Katalog und Preisangabe gratis.

Euer Wohlgeboren spreche ich hiemit sehr gerne meine volle Anerkennung für die durchweg in kirch­
lichem Sinne und mit vieler Kunstfertigkeit ausgeführten Bildwerke aus. welche mehreren Kirchen meiner Piöcese 
zur Zierde gereichen. Ich bitte Sie von dieser meiner Anerkennung jeden beliebigen Gebrauch zu machen.

P r a g , den 20. October 1896. f  Franz de P. Cardinal Schönborn, Fürsterzbischof.
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” | * , schildert in Bild und W ort die neuestenUlt ills'11 Ereignisse auf allen Gebieten. Politik. 
-  -  — Wissenschaft, Kunst, Industrie, Mode,

vauswirthschaft etc. und bildet dadurch 
eine nothwendige Ergänzung zu jeder 
politischen Tageszeitung.

T I * , ,  1 1 1 .,1 4  soll in  jeder katholischen Familie gehalten Uli IUlII werden können, daher der billige P re is 
'"..111 oon n u r  1 0  F s g .  f ü r  d a s  K e f t .

ist zu Lezielzcn durch a lle  B uch h an d ­
lungen und P ostansta lten  iZeikungs- 
verzeichnis Nr. z812), sowie Lurch die 
eignen A genturen .

Pit fflflt
Versag von

Jt. in  W.-KLetöbacH:
3m  Scfymucf der ZlTyrten. @;n An-

dätztsbuch für M ütter. Von Dr. PH. H am m er. 12». 
X II und 112 S .

(5cbct Jo se s! Gebet und Andachtsbüchlein 
für die Verehrer des hl. Joses insbesondere für die M it­
glieder des Vereines der hl. Familie. 12». VI und 
232 3 .

: s  : !  ! l  as  s i  as

"

Tropen-Harmoniums
in massivem Gehäuse auf Grund jahrzehnte­
langer Erfahrung gebaut und in  allen Theilen 

verschraubt und vernietet, 
sowie leicht transportable zerlegbare

£ £ £  H a r m o n i n a s  £ £ £
liefert die Firm a

„ S c h ie d m a y e r ,  P ia n o fo r te fa b r ik "
vormals J .  &  P .  Schidm ayer,

Kaiser!, u. Königl. Hoflieferanten.
S T U T T G A R T , N eckarstrasse Nr. 12.

Denkbar grösste Widerstandsfähigkeit gegen 
Hitze, Feuchtigkeit und Insecten.

»

f a i  ü  a i  : i  ü  : :  i : }

Bildhauer und 
- Altarbauer, 

Atelier für kirchliche Arbeiten aus Holz, 
' g f u f e t e  - K u ö ö e n ,  T iro l

CCCXCXCCCOXCC fträm iirf Bozen 1898 CCOXCCCCXCCOX

em pfiehlt sich zur L ieferung von Altären, Kanzeln, 
in  jeder G röße und jedem S l y l ,  Kreuzweg- 

Stationen in  R e lie f  etc., hl. Gräber, Krippen- 
darstellnngen, Statuen und Christusse a u s H olz, 

fein geschnitzt, polychrom irt und vergoldet.
Viele Anerkennungsschreiben von Hochw. Herren liegen vor.

Bitte Preislisten zu verlangen, welche gratis und franko 
folgen.

Leb. Kostner.

SrlillK. Üliülll'l
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Deutscher Glaubensbote.

Nr. 4. April 1901. IV. Jayrg.

Lebensbilder deutscher M issionäre.
P. M o r iz  Hyomarr. (Schluss.)

H E  *c eigentlichen Elephairtenjägcr machen ihre 
Sache wieder anders. Diese beschinicren sich 

m it einem gewissen Oele oder S a fte , dessen Geruch- 
wie sie sagen, den Elephanten dumm macht. W enn 
sie dann einen einzelnen Elephanten ans freiem Felde 
erblicken, so umringen sie ihn , bewaffnet m it W u rf-  
pfeilen. D e r Neger, der h in ter dem Elephanten 
steht, w ir f t  m it allen K rä ften  auf ihn  los. Dieser 
dreht sich um und w i l l  seinen Feind verfolgen. Aber 
in  demselben Augenblicke w ird  er von einem andern 
Neger und dann von einem d ritten  und so lange 
verwundet, bis er zu Boden fä llt  und verendet. 
D ann  reißen sie ihm  die beiden Zähne aus und 
schneiden ihm den Rüssel ab. M i t  diesem beschenken 
sie die Europäer, bei denen er a ls Leckerbissen g ilt. 
D en Körper lassen sie liegen und verwesen. D as 
Fleisch ist nicht gut und nu r ganz Arm e essen da­
von. S ie  schneiden auch die Füße ab, wovon sie 
das Fleisch wegschneiden, in  der Sonne aufhängen 
und das F e tt in  ein Geschirr herabträufeln lassen. 
Dieses F e tt ist besonders gut gegen die Gicht.

W enn jemand einen Elephanten auf fremden: 
E igenthum erlegt oder findet, so gehört der Zahn, 
der die Erde berührt, den: E igenthümer des Bodens, 
der andere demjenigen, der ihn gefunden oder erlegt hat.

E in  Erzfeind des Elephanten ist das Nashorn 
oder Rhinoceros, ein großes, äußerst ivildeS T h ie r, 
das m it einen: laugen starken Hörne über der Nase 
bewaffnet ist. Seine H aut ist rote m it kleinen 
Schilden bedeckt, die aber nichts weiter a ls Runzeln 
der H aut sind. Dieses T h ie r sucht den: Elephantei: 
m it seinem Horne unter den Bauch zu kommen, den 
cS ihm  ganz aufreißt. V e rfeh lt es aber seinen A n ­
lauf, so w ir f t  cs der E lephant m it seinen: Rüssel zu 
Boden, zerfleischt es m it seinen Zähnen und ze rtr itt 
cs m it seinen Füßen.

A n  den Seeküstei: und in  den Flüssen des Kaffern- 
lnndcs g ibt cs eine Menge Flusspferde, die auch auf 
den: Lande leben, hier ihre Jungen werfen und des 
Nachts weiden. Es stub dies große, w ilde und grau­
same Thiere, die sehr schnell schwiminen und auf 
dem Lande die Menschen, in t Wasser die kleinen 
Schiffe anfallen. D ie  letzteren stürzen sie m it einen: 
starken Stoße um oder richten sie. wenigstens übel 
zu. —  D ie  H au t des Thieres ist so dick, dass eine 
F lin teukugel nicht durchdringt. D ie  Neger bedienen 
sich gegen dasselbe des Wurfspeeres. W enn es auch 
nu r wenig dam it verwundet w ird , so muss es doch 
verenden; denn die Fische, wie ich gehört habe, 
werden von dem süßen B lit tc  ttub Fleische angelockt 
und nagen so lange, bis das T h ie r todt ist. —  D a s



98 Lebensbilder deutscher Missionäre.

Flusspferd ist etwas größer als ein Pferd, hat kurze 
Füße, einen kleinen Schweif und sehr wenig Haare. 
Es sieht außer dem Wasser mehr einem Schweine 
gleich als einem Pferde. Auch sein Fleisch ist dem 
eines Schweines ganz ähnlich. D a  es aber gewöhn- | 
lich im  Wasser sich aufhält und seinen sehr großen 
Kopf heransstreckt, der dem eines Pferdes ähnlich ist, 
so ist ihm der Name Flusspferd gegeben worden.

I n  dem Flusse Sambesi gibt es viele Krokodile, 
welche von allen wilden Thieren dieses Landes die 
schädlichsten sind. S ie lauern immer an de» Usern. 
Wenn ein Unbchntsamer kommt, mit Wasser zu 
schöpfen oder sich zu baden, so schlagen sie ihn m it 
ihrem langen starken Schweife nieder und fahren 
damit unter das Wasser. Wenn man ans dem 
Flusse fährt, muss man sich darum wohl hüten, einen 
A rm  oder ein Bein über das Schiff hinabhängen zu 
lassen.

Auch Meerschildkröten kommen an der Küste vor 
und diese sind manchmal so groß, dass man die 
Schalen derselben nach Asien verhandelt, wo fü r die 
Soldaten daraus Schilde gemacht werden. Wenn 
man sie aber fängt oder fischt, muss man sehr acht­
geben, dass man von ihrem spitzigen und giftigen 
Stachel am Schweife nicht gestochen roirb; denn 
diese Wunde ist nicht leicht zu heilen. Diese Schild­
kröten legen ihre Eier, die nicht m it einer Schale, 
sondern m it einer starken Haut bedeckt sind, in den 
Sand des Gestades. Von einer Schildkröte erhält 
man oft einen Korb vo ll Eier. Diese, sowie auch 
das Fleisch der Schildkröten sind sehr gut und 
schmackhaft. Auch die Strauße und andere Vögel 
legen ihre Eier in  den heißen Sand, vergraben sie 
und so werden die Jungen ansgebrütet.

D ie Affen finden sich in  den W äldern in  großer 
Anzahl vor; die von m ittlerer Größe haben immer 
sehr schönen Balg, der gewiss unter dem nordischen 
Pelzwerk seinen Platz behaupten würde. Sie thun 
keinen Schaden. D ie großen aber, welche die Größe 
eines erwachsenen Mannes haben, sind mehr zu 
fürchten; sie fallen bisweilen Menschen an.

Außer den schon genannten Thieren gibt es noch 
große Tiger, die ein Kalb erfassen und damit über 
eine M auer springen können; M ern, die eine A r t  
w ilder Waldochsen sind und ein gutes Fleisch liefern, 
Luchsen, Bären und wilde Waldesel.

I n  den W äldern des Kaffernlandes findet man 
auch das schönste und beste Federwild. Besonders 
hervorzuheben sind die Kanzas, eine A r t  schön braun 
und weiß gesprenkelter Waldhcnnen. Am  Ufer des 
Meeres und der Flüsse gibt es Wasservögel, die 
gleich den Störchen lange Schnäbel und hohe Beine, 
sehr wenig Fleisch aber schneeweiße Pflaumsedern

haben. D ie Mohren ziehen ihnen die Haut ab und 
schmücken sich damit den Kopf.

Es gibt aber im Kaffernlande zwei Landplagen, 
die w ir  nicht unerwähnt lassen dürfen. D ie erste 
sind die Termiten oder weißen Ameisen *), welche 
in den Häusern wie ans den Feldern großen Schaden 
verursachen, dann, wo sie nur hinkommen, verheeren 
und zernagen sic alles. Kein Kasten und kein Koffer 
ist vor ihnen sicher, wenn er nicht von hartem Holze 
ist. S ie  kommen scharenweise, und in wenigen 
Stunden ist nicht nur der Kasten, sondern auch alles 
was darin ist, zernagt. M an  wendet darum die 
Vorsicht an, dass man die Füße der Kästen, Koffer, 
Bettstellen u. s. ro. in ein Gefäß voll Wasser oder 
Asche stellt. So kann man das Scinige retten und 
auch des Nachts ruhig schlafen, wenigstens vor den 
Ameisen.

Eine andere Landplage bilden die Mücken oder 
Schnacken, die einen so großen Stachel haben, dass 
er auch die Kleider dnrchdringt. Bei der Tafe l hat 
man einige schwarze Knaben nothwendig, die m it 
einer Serviette dieses lästige Ungeziefer verjagen, da­
m it man m it Ruhe essen samt. Aber M itle id  er­
regt der Anblick, wie diese Thiere die armen Neger 
quälen, die ihre Herren in der Sänfte austragen. 
S ie  stürmen geradezu auf ihren Rücken los und 
kaum sitzen sie ans, so läu ft das B lu t auch schon 
herunter. Darum  schlagen die Neger einander be­
ständig auf den Rücken, um diese Thiere entweder 
zu tobten oder zu verjagen. Um schlafen zu können, 
ist es nicht hinreichend, einen Vorhang zu haben: 
die Europäer bedecken noch den Kopf, Hände und 
Füße m it einem eigenen Netze.

Um meine Leser nicht zu ermüden, w ill ich wieder 
auf meine Lebensgeschichte zurückkommen.

Fast ein Jahr dauerte cs, bis w ir sieben Ge­
fangene aus der afrikanischen Mission in Goa an­
langten. W ir  wurden vom Schiffe durch eine 
Soldatenabtheilung abgeholt und in daS Jesuiten-

* ) D ie  Koffern verspeisen diese Amelsen; sie rüsten die­
selben am Feuer und führen sie bann ohne weiteres 511111 
M unde. „S ie  schmecken so süß und angenehm, w ie dicke in 
C c l gebackene Reiskörner", sagen sie. U m  sie 511 sangen, 
machen die Koffern in  deren B an  ein senkrechtes Loch, 
zünden bann auf der einen Seite ein Feuer an, dessen 
Ranch sie in  das In n e re  treiben, um die Thiere 511111 
Verlassen ihres unterirdischen Hanses zu zw inge n ; ans der 
andern Seite befestigen sie einen Sack an der Cesfiinng, in  
welchem die flüchtenden Insekten gefangen werden. W enn 
derselbe vo ll ist, so werden die T e rm ile ii ertränkt, dann ge­
trocknet, gerüstet und m it  großem Appetite verspeist.
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collegium escortiert. Der dritte Stock des CoGgiums, 
wohin olle Jesuiten zusammengesperrt waren, war 
schon voll. A lle zusammen zählten 130 ; m ir sieben 
waren die lctztHr Ankömmlinge und mussten, da in 
keinem Ziinmer 
mehr Platz war, 
auf den Gängen 
des Collegiums 

unser Lager auf­
schlagen. Im  
ziveitcn Stocke 
waren einige 
Franciscaner, 

welche die geist­
lichen Functionen 

in der Kirche 
verrichten muss­

ten, außerdem 
einige Officiere 
und königliche 
Beamte. Im  

ersten Stocke ivar 
die M ilitärwache.
W ir  hatten 311111 
Messclcscn eine 

Hauskapelle, 
worin drei A ltäre 
waren, die, ivic 
leicht einzusehen, 
für soviele Priester 
nicht ausreichten, 
tilings um dag 

Collegium war 
ein Cordon von 

heidnischen 
Asiaten gezogen, 
die in königlichem 

Solde standen.
Diese raubten uns 
wieder durch ihr 

beständiges 
Rufen: Wachet 

ivohl! den noth­
wendigen Schlaf.

A ls  alles zur 
Abreise bereit 

war, baten w ir 
inständig, man

/-£

mš

'Lüs-'

ünsekr Erlösung
»lochte uns noch erlauben, beim Grabe des hl. Franz 
tarie r unsere Andacht zu verrichten. Aber
cs ward unS verweigert. Dann wurden uuS 
die Kleider, und was w ir sonst nöthig hatten, ge­
geben. Keiner aber durfte in seinen Koffer oder

Reisesack etwas einpacken, wenn nicht ein königlicher 
M in ister und ein Officier, die zuvor alles genau 
durchsuchten, zugegen waren.

Am 2 1 . December wurden w ir in der Nacht unter-
strenger M il i tä r ­

bewachung in 
etlichen zwanzig 

Booten auf das 
schon reisefertige 
Schiff gebracht. 

127 an der Zahl 
—  denn drei 

waren bereits im 
Collegium ge­

storben —  w ur­
den w ir in der 
Kammer und auf 
der linken Seite 
deS Ganges bis 
zum großen Blast­
baume auf dem 
Schiffe m it Sack 
und Pack, wie 
Häringe über­

einander
geworfen. Selbst 

dem Capitän 
gieug unser Elend 
zu Herzen, und 
er ließ dem Biee- 
könig sagen, cS 

wäre ihm nicht 
möglich, auf diese 
A r t  die Jesuiten 

lebendig nach 
Portugal zu 

bringen. Aber da 
half nichts, und 
w ir mussten wirk­
lich in einer so 
elenden Lage ab­
segeln. Der Ca­
pitän hatte »och 
dazu vom Bice- 
könig den streng­
sten Befehl, auf 
der ganzen Reise 

nirgends zu
landen, während sonst alle portugiesischen Schiffe, die von 
Goa nach Portugal reisen, auf dem Wege wenigstens ein­
mal landen, um frische Lebensmittel zu nehmen und ein 
wenig auszuruhen. Zwei Tage und zwei Rächte 
konnten w ir aus M angel an Raum nicht schlafen;
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beim w ir konnten nur stehen ober aufeinanbersitzen. 
Und doch durfte man nicht klagen. Nach und nach 
wurde unser Gepäck in den zweiten und dritten 
Stock hinabgetragen; w ir  hatten also größeren Raum. 
Jeder suchte alsdann einen Winkel oder ein Plätzchen 
zu seiner Wohnung. Ich hatte durch besondern 
Fleiß das Glück, unter eine Kanone zu kommen. 
Aber auch da fehlten m ir noch zwei Spannen Raum, 
um meine Glieder ausdehnen zu können.

Es w ar wirklich ein trauriger Anblick. A lte, eis­
graue, angesehene, gelehrte, heiligmäßige M änner sah 
man da aus einer Truhe, dort unter oder über einer 
Kanone oder auf dem Boden liegen und herum­
kriechen. W o man hinsah, begegnete einem nichts 
als Elend und das größte Elend. Auch diejenigen, 
die gefährlich krank waren, konnten weder eine gute 
Arznei, noch eine Labung haben, und diejenigen, die 
m it dem Tode rangen, hatten sozusagen kaum ein 
Plätzchen, wo sie ihren Geist aufgeben konnten.

Wegen der großen Hitze und Feuchtigkeit sind 
unsere Lebensmittel verdorben. I n  einem Zwieback 
zählte man vier A rten W ürm er oder Jnseeten. Das 
Wasser war gelb, stinkend und ebenfalls voll W ürm ­
chen. M an  musste e3 durch ein Tuch seihen, um 
es trinken zu können, und auch da musste man sich 
die Nase zuhalten. Aber auch dieses so schlechte Wasser 
wurde nur sparsam gegeben, so dass es nicht hin­
reichte das verbrannte seorbutische B lu t zu erfrischen. 
Ueberdies wurden w ir, wie leicht begreiflich, voll 
Ungeziefer, das uns Tag und Nacht sehr quälte. 
Endlich erkrankten viele nicht bloß von den Jesuiten, 
sondern auch von den Schiffsleuten an Seorbut. 
Dreiundzwanzig Jesuiten erlagen auf der Reise und 
fanden auf dem Meeresgrunde ih r Grab. S ie  waren 
aber gewiss glücklicher als w i r ; denn sie entgiengen 
dadurch a ll den Leiden, die uns vorbehalten waren.

Rach einer ununterbrochenen Seereise von fünf 
Monaten sahen w ir endlich am 20. M a i 1761 
Portugal wieder. W er hätte nicht geglaubt, dass 
w ir den gewöhnlichsten Gesetzen der B illigke it gemäß, 
nach so großem Elende, das w ir ertragen, nach 
Todesgefahren, endlich begnadigt oder wenigstens ins 
Ausland verwiesen würden! Doch w ir haben es 
erfahren, dass unser bisheriges Elend nur ein Schatten 
von dem war, was w ir  nun erdulden mussten. Das 
arme Jesuitenkleid musste in  finsteren, feuchten und 
abscheulichen Kerkern verfaulen.

A m  2 1 . M a i in  der Frühe erquickten w ir  uns 
ein wenig m it Lebensniitteln, die uns vom Lande 
gebracht wurden. Dieses that uns so wohl, aber 
w ir  hatten den Bissen noch im  M unde, a ls schon 
ein königlicher M in is te r kam, um die mehr be­
schuldigten Jesuiten von den anderen abzusondern.

Ich  wurde immer unter die ersteren gezählt. Meine 
Hauptverbrechen waren: ein Jesuit, ein Missionär 
unter den Negern und ein Ausländer gewesen zu 
sein. —  Nachdem die Absonderung geschehen war, 
wurden w ir  mehr Beschuldigte, 24 an der Zahl, den 
24. M a i 1761 in  zwei großen Booten von be- 
waffneten Soldaten in die von Lissabon drei Stunden 
entlegene Festung detz hl. Ju lia n  gebracht.

W er würde w oh l imstande sein, a ll das Elend, 
das w ir  sechzehn lange Jahre in diesen Löchern er­
tragen mussten, genau zu beschreiben? —  W ir  faßen 
da ohne Tageslicht und ohne L u ft ;  denn die Kerker 
hatten bloß in  der Höhe der W and eine Oeffnung 
a ls Fenster, die v ie r F inge r hoch und vie r Spangen 
b re it w ar. D ie  T hüren  waren m it zwei Schlössern 
und einem festen eisernen R iegel verschlossen. D ie  
beständige Feuchtigkeit, besonders beim Regenwetter, 
machte, dass alles fau lte . D e r Commandant sagte 
auch: „A lle s  ve rfau lt in  diesen Kerkern, n u r die ge­
fangenen P a tres w ollen nicht verfau len ." A ber er 
wünschte unser V erfau len  doch nicht; denn er wusste 
uns durch Recht und Unrecht so zu beizen, dass er 
nicht n u r seine Schulden zahlen, sondern auch Luxus 
treiben und prächtig leben konnte. M anchm al waren 
die Gänge vor den Kerkern und die Kerker selbst so 
vo ll Regenwasser, das hereingeronnen w ar, dass die 
Leute, die zu unserer Verpflegung bestellt waren, 
B re tte r legen mussten, um zu uns zu kommen. Ic h  
w ar anfangs m it noch einem P a te r in  einem so 
kleinen und engen Kerker, dass w ir  kaum ein P lä tz­
chen fanden, wo w ir  sicher vor dem eindringenden 
Wasser unser B rev ie r hätten beten können. —  W ir  
sahen außer den Kerkerwärtern keinen Menschen, 
durften also auch m it niemanden reden. E inen B r ie f 
zu schreiben, würde den K opf gekostet haben.

D e r W ille  des Kön igs w ar, dass w ir  im  Essen, 
T rinken und K le idung wie in  unseren Collegien be­
handelt werden sollten. E r  ließ auch fü r  jeden J e ­
suiten täglich fünfzehn Groschen, zw ölf fü r  Essen und 
Trinken  und drei fü r  K le idung, Tabak und andere 
Kleinigkeiten richtig  auszahlen. W äre dieses Geld 
in  unsere Hände gekommen, so hätten m ir anständig 
leben können. S o  aber lebten w ir  sehr elend.

A u f Befehl des Commandanten gaben uns die 
Handwerksleute der Festung die Kost; die spickten 
aber ihren B eute l und uns gaben sie wenig. A n ­
fangs w a r das W enige noch so zubereitet, dass man 
es essen konnte, aber nach und nach fehlte es immer 
mehr an der Zubere itung. Jeder bekam seine P o rtio n  
besonders. M it ta g s  brachte man uns im mer die näm­
liche Suppe, nämlich Fleischbrühe oder m it dem 
rechten Namen genannt: warmes, gesalzenes Wasser, 
w o rin  B ro t  aufgedümpft w a r. Um  dieses zu essen,
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erhielt man keinen Söffet; m an sagte, es fei v ie l 
appetitlicher, m it  den F ingern  zn essen. Z n r  Suppe 
kamen einige Löffel vo ll R e is und ans diesem vier 
höchstens fü n f Unzen gesalzenes Rindfleisch, ein Stück 
B ro t  und soviel wie ei» S e ite ! W ein . Z um  Nacht­
essen schickten sie einige Schnitten B ro t  und ans 
demselben einige Stückchen vom übrig gebliebenen 
Rindstcisch, das beim Anblick schon Eckel erregte und 
noch vie l mehr beim Essen. M anchm al bekamen w ir  
statt dieses ein Stückchen sehr versalzenen oder 
stinkenden Fisch, oder gekochte K räu ter, oder S a la t 
m it einem E i, manchmal auch rohe E ier" jedesmal 
aber das Stück B ro t  und ein S e ite ! W e in  dazu. > 

Unser ganzes Unglück w ar der M in is te r M a rq u is  
von P om bal, von dem sich der K ön ig  von P o rtu g a l 
am Gängelband 

führen ließ.
D e r König 

glaubte, Pom bal 
c5 zu verdanken, 
dass er noch seine 

Krone trage.
D e r K önig  w ie 

der M in is te r 
lebten in  be­

ständiger Furcht, 
gestürzt zu wer­
den. A lles  erregte 
ihren A rg w o h n ; 
alles w a r S ta a ts ­
verbrechen. D ian  
zählte damals in 
P o rtu g a l mehr 

als 9 5 0 0  S ta a ts ­
gefangene. D ie  
Kerker und Fest­

ungen reichten 
nicht mehr aus.
Auch die unter­
irdischen Gebäude
der M in is te r und Beamten wurden zu Gefängnissen um ­
geschaffen. D en hohen A de l tra f dieses traurige 
Schicksal am meisten. J a  man sagte sogar, dass der 
M in is te r Pom bal bei dem Könige beantragt habe, 
den ganzen alten A de l auszurotten und einen neue» 
zu errichte». S oga r die Bischöfe waren nicht aus­
genommen, von denen sogar zwei im  Kerker starben. 
D er Bischof von Coimbra musste wegen eines H irten- 
schrcibens volle zw ölf Jahre im  abscheulichsten Kerker 
schmachten. Auch Dam en, und zwar vom ersten 
Range, Geistliche, Mönche, sogar Nonnen mussten im 
Kerker sitzen; viele endeten darin  ih r  Leben.

W ir  Jesuiten sahen ans dem allem w oh l ein, ivie

wenig Hoffnung w ir  auf unsere B efre iung hätten. 
W ir  waren uns aber unserer Unschuld bewusst, und 
die achtzehn Jahre  hindurch wurde nie einer wegen 
eines Verbrechens znr Siebe gestellt, woraus man den 
sichern Schluss ziehen kann, dass auch unsere Feinde 
unsere Unschuld einsahen. I m  Bewusstsein unserer 
Unschuld lebten w ir  bei allen Drangsalen dennoch 
so vergnügt und guten M uthes, dass die Leute der 
Festung sich sehr darüber wunderten.

A m  9. September des Jahres 1 7 7 3 , a ls ich be­
re its  14  Jahre in  H a ft mich befand, kam der Com­
mandant der Festung m it einem Schreiber und 
A u d ito r zu uns herab. A lle  Kerker wurden ge­
öffnet, und alle Jesuiten in  einen großen Gang 
zusammenberufcn. D a  gab nun der A u d ito r a ls

königlicher Cmn- 
missär dem 

Schreiber das 
Breve Clemens 
X IV . ,  w om it 

dieser Papst die 
Gesellschaft Jesu 
aufgehoben hat. 

D er Schreiber las 
uns sowohl diesen 
fü r  uns so schreck­

lichen M acht­
spruch des V a- 
ticans, a ls auch 
eine E rklärung 

des Königs vor, 
durch welche uns 
bedeutet wurde, 

dass w ir  trotz dcr 
vollständigen Aus­
hebung des O r ­
dens noch ferner in  
dem Kerker zu b le i­
ben hätten. Nach 

diesem D onner- 
schlage, der uns alle sehr hart getroffen hatte, wurde 
uns das Jesuitenkleid, das schon a lt und halb zer­
rissen w ar, ausgezogen und jeder wurde halb ge­
kleidet in  den Kerker zurückgeschickt. W ir  waren 
lange Z e it so untröstlich, dass uns Essen und T rinken 
nicht mehr schmeckte, und dass w ir  nicht mehr schlafen 
konnten. D e r Commandant kam allerdings, um uns 
zn trösten. A ls  er uns aber untröstlich seufzen und 
weinen sah, stampfte er vo ll Z o rn  m it den Füßen 
und sagte, der K ön ig  wolle durchaus nicht, dass man 
wegen V e rtilgung  der Gesellschaft Jesu weinen sollte. 
Deiner sollte ferner seufzen oder m it nassen Augen 
sich blicken lassen. I n  der T h a t ein außerordent-

„ In  diesem Zeichen w irs t du siegen \ “
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sicher Befehl, als wenn man eS dem Kinde ver- 1 
bieten könnte, um feine verlorne geliebte M u tte r zu 
weinen.

Nachdem unser Orden aufgehoben war, verfuhr 
man weit härter m it uns, als zuvor. A lan be­
schimpfte uns, wo man konnte. Wenn w ir  uiaucli- 
mal unsere Roth dein Commandanten klagten, ein- 
brannte er in  Z orn  und überhäufte uns nur m it 
Schaub- und Spottreden. S o  blieb uns nichts 
übrig als zu leiden und zu schweigen.

*
*  *

Am '24. Februar 1777 starb der König von 
Portugal im  27. Fahre seiner Regierung und dein 
63. seines A lters. W ir  konnten nun sicher eine 
baldige Erlösung hoffen, umsomehr als m ir auch ver­
nahmen, dass der König in seinem Testamente unter 
anderem verordnet habe, dass alle Staatsgefangenen, 
die sich noch auf einige Tausend beliesen, freizulassen 
seien.

Am  20. M ärz kam ein M in ister vom Hofe ge­
schickt, der uns die Freiheit verkündigte. Aber eine 
sehr harte Bedingung wurde hinzugefügt. Keiner 
durfte nämlich den Kerker verlassen, bis er nach­
weisen konnte, dass er außer demselben sein Unter­
kommen habe. Und dies konnten selbst viele P o r­
tugiesen lange Zeit nicht bekommen; denn die Königin 
gab anfangs nur das Reisegeld, damit jeder in seinen 
Geburtsort reisen konnte. Erst nach einigen Jahren, 
wie ich gehört habe, w arf sie den Exjesuiten eine 
Pension aus. D ie täglichen 15 Groschen liefen
aber fort, solange man in dem Kerker bleiben musste.

Unsere Freiheit bestand also anfangs bloß darin, 
dass die Thüren der Kerker Tag und Nacht offen waren, 
dass m ir ungehindert waren, die Leute in  der Festung zu 
besuchen, in  und außer derselben spazieren zu gehen;

zur Nachtzeit mussten w ir  aber immer wieder zurück 
in unseren Kerkern sein. M i t  Esse», Trinken und 
Bett blieb alles beim Alten.

I n  der größten Verlegenheit waren die Ausländer: 
zwölf Deutsche, sechs Ita liene r, zwei Engländer und 
besonders ich. Denn da ich niemals einer europäischen 
Provinz, sondern m ir als Missionär der goanischen 
zugetheilt war, so wusste ich lange nicht, wohin ich 
mich wenden sollte und ob ich in meinem Vaterlande 
ein standesmäßiges Unterkommen finden würde. —  
Indessen kam der Gesandte vom Wiener Hofe, Herr 
Adam von Lebzeltern, auf Befehl der Kaiserin M a ria  
Theresia in die Festung und ließ, ohne sich zu er­
kennen zu geben, alle deutschen Exjesuiten zusammen­
rufen, und fragte jeden tun Name, Vaterland u. s. w. 
Endlich sagte er uns, w ir  sollten unser Anliegen dem 
kaiserlichen Gesandten schriftlich vortragen. Das 
thaten w ir auch, und kurz darauf war ich schon m it 
noch 11 anderen Exjesuiten, 6 Deutschen und 5 
Ita liene rn  unter Segel. Am  3. September tra f ich 
m it noch drei M itbrüdern in  W ien ein und schon 
am 11. September wurden w ir zur Audienz zu­
gelassen. Die Kaiserin wünschte uns Glück zu unserer 
Befreiung von einer so langen und harten Gefangen­
schaft, tröstete uns wie eine inildreiche M u tte r und 
sprach über verschiedene Dinge eine halbe Stunde 
lang. Sie stellte es jedem frei, seinen Wohnsitz zu 
nehmen, wo er wollte, und als ich die S tad t Bozen 
erwählte, bewilligte sie m ir es. Sie gab uns die 
Versicherung, dass unsere Pensionen schon ausgeworfen 
seien. So kam ich bald darauf als vor der Zeit 
gebrochener Greis nach der lieben S tadt Bozen, wo 
ich vor 33 Jahren als blühender Jüng ling  die 
Philosophie studiert hatte.

l'.M o r iz  Thoinaun starb zu Bozen im Jahre 1790

—

Aus unserer Mission.
Der religiöse Glaube der heidnischen schwarzen im sudan.

Von P. J a  ver titeyer, F. S. C.

ufere Kenntnisse über den religiösen Glauben 
der heidnischen Stämme unseres Vieariates 
sind sehr beschränkt. Es gibt dort ausge­

dehnte Länderstrecken m it einer zahlreichen Bevölke­
rung, bis zu denen noch kein Europäer gedrungen 
ist. Diejenigen Bahnbrecher aber, die in  einige dieser 
Gegenden gelangen, beschäftigen sich sehr wenig m it

diesen Dingen, die doch sehr wichtig sind. Einzig 
von den Völkern, unter denen unsere Missionäre 
wohnen, wie die Dinka, die B a ri, die Nuba, haben 
w ir  etwas vollständigere Nachrichten bezüglich dessen, 
was ihre Gedanken und ihren Glauben betrifft. Aus 
dem, was w ir  bis jetzt won ihnen wissen, erhellt, 
dass diese armen Heiden int allgemeinen ziemlich
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gleichgiltig sind bei allem, was bnS Uebernatürliche 
berührt. I h r  G laube beschränkt sich auf einige ge­
ringe Kenntnisse, die verivorren und dunkel sind. 
W ie  groß aber V e rw irru n g  und I r r th u m  in  Sachen 
der R e lig ion  —  verursacht durch das Vergessen 
G ottes, durch sittlichen V e r fa ll und Aberglauben —  
seien, so entdecken w ir  dennoch übera ll einige E r ­
kenntnis, einigen G lauben, die an die ewige W a h r­
heit vom Dasein Gottes, unseres Schöpfers und E r ­
halters und unter unentwickelten Formen auch an 
andere G rundwahrheiten, w ie die Unsterblichkeit der 
Seele, Lohn und S tra fe  nach dem Tode u. s. f. er­
innern. D a s  sind die Ucberbleibsel der Erbschaft 
des von seinem V a te r Noah verfluchten Geschlechtes 
Cham, die cs m it sich gcnonnnen hat, a ls cs nach 
A frika  hinüberwanderte und welche die mündliche 
Ueberlieferung gerettet hat aus dem Schiffbrnch, den 
seine Nachkommen der U r-R c lig ion  bereiteten. H ier 
nun wollen w ir  von einigen S täm m en unserer M is ­
sion reden I diese sind noch nicht m it der Verderbt­
heit der Mohammedaner in  B erührung gekommen 
und bilden daher vor allem den Gegenstand unserer 
Hoffnung.

A llen  bis jetzt bekannten Völkern und Stäm men 
unseres V icaria tes ist der Gedanke eines Gottes oder 
höchsten Wesens gemeinsam und alle besitzen in ihrer 
Sprache einen eigenen Ausdruck dafür. D ie  D inka 
nennen ihn D  end id ,  die B a r i N g u n ,  die N ner 
N je le d id ,  die Bongo L o m a , die N ia m -N ia m  
M b o l i ,  die M o n b u ttu  N o r ,  die Banda B o to -  
c o llo .  E inige Völker, deren Grenzen die der musel­
männischen A raber berühren, haben das W o r t A l l a h  
angenommen, um das höchste Wesen zu bezeichnen. 
S o  verehren die 9iit6ct A l l a h  neben dem großen 
Geiste O k u ru .  M i t  der Bezeichnung: höchstes unsicht­
bares Wesen erkennen sie ausdrücklich die G öttlich ­
keit an, über welche hinaus nichts mehr ist. D as 
W o rt N g u n  der B a r i bedeutet großes Wesen, größer 
als alle andern, während N je le d id  der N ucr heißt: 
der Höchste. D  end id  w i l l  bei den D inka sagen: 
der große Kenner, Wisser oder der Allwissende von 
D en, der Kenner und D id , groß, A lles. D ie  D inka 
und andere erkennen in  G o tt auch den Schöpfer 
aller D inge. S ie  sagen: E r  schuf die Himmelsveste, 
Sonne, M ond  und S terne, Erde, Pfanzen, Thiere 
und den Menschen. A lles  schreiben sie ihm  zu, was 
ihnen unbegreiflich erscheint. W enn man sie z. B . 
frag t, weshalb der F luss hinab und nicht h inauf 
fließe, antworten sie: W e il G o tt es so gemacht hat. 
W enn man dann weiter frag t: wo befindet sich denn 
G o s ti sagen die einen: er ist in seinem Hause, aber 
wo das sei, wissen sic »ichs; andere meinen, er be­
wohne w e it fo rt von da ein Haus hoch oben in

den Lü ften : noch andere wollen wissen, dass G o tt 
sich überall befinde, dass er alles wisse und sehe, 
aber dass der Mensch ihn nicht erblicken könne: die 
meisten fügen endlich hinzu, fast unw illkü rlich : das 
Himmelsgewölbe oder die Wolken sind die W ohnung 
Gottes. Ganz besonders sehen sic in  den Wolken, 
welche die G ip fe l der höchsten Berge bedecken, Zeugen 
der Gegenwart der G otthe it. D ie  D inka  erzählen, 
dass in  sehr alten Zeiten ihre H äuptlinge m it den 
guten Geistern redeten, dass sie im  Hause Gottes 
blieben, und dass man damals mehr a ls jetzt von 
G o tt und göttlichen D ingen wusste, jetzt a llerdings 
wissen weder H äuptlinge noch andere v ie l von G o tt 
und seinem Hause.

D ie  Völker am weißen Flusse wie auch andere 
halten daran fest, dass G o tt der Geber alles Guten 
sei, dass von ihm  nu r G utes komme, Böses »nd 
Unglück kommen vom T eu fe l und den bösen Geistern. 
D a  G o tt einzig gut ist und n u r G utes von ihm 
kommen kann, so fürchten sie ihn nicht. S ic  kümmern 
sich nicht um ihn und lassen ihn ruh ig  in  seinem 
Hause. N u r  einm al im  Jahre wenden sich die D inka 
m it einer A r t  Gebet an G o tt, nämlich bei Gelegen­
heit der Ernte. Keiner aus der F am ilie , nicht einmal 
ein K ind  da rf von den neuen Früchten essen, bevor 
nicht der V a te r und in  seiner Abwesenheit die M u tte r  
einen T h e il davon tut Hofe ausgestreut und dabei 
m if die ganze F am ilie  den Schutz D e n d id 's  in  
folgenden W orten herabgerufen hat: „ O  D u , der 
D u  uns und diese Früchte erschaffen hast, segne uns 
und diese Früchte." Außer dieser kennt man keine 
andere religiöse H andlung. Es scheint, dass nicht 
n u r die B a r i, die unwissendsten und gleichgiltigstcn 
unter jenen Völkern, sondern im  Allgemeinen alle 
anderen Stäm me, G o tt keine Anbetung weihen, und 
eigentlich keine R elig ion  haben. D ie  Feste und Ge­
bräuche, die sie im  M ä rz  beim Beginn der Regenzeit, 
im  September zur Z e it der Ernte, bei Hochzeiten, 
Begräbnissen u. s. w. vollziehen, sind nu r bürgerliche 
oder Volksfeste und bestehen vor allem in  lärmenden 
Ergötzlichkeiten, im  Essen, T rinken, Tanzen. D ie  
G o tthe it hat nichts dam it zu thun.

N u r  die Völker machen hiervon eine Ausnahme, 
die G o tt nicht bloß das Glück und Gutes zuschreiben, 
sondern auch seine S tra fe n  und seine Rache fürchten, 
das sind die Bongo, die Banda, die B a g h irm i und 
einige andere. D a s  W o r t L o m a  bedeutet bei den 
Bongo ebensowohl Glück a ls Unglück, welche beide 
von G o tt kommen. D ie  B anda haben große E h r­
furcht vor dem mächtigen B o ta k o l lo ,  sie errichten 
ihm besondere H eilig thüm er in ihren Hütten, erflehen 
von ihm  Regen und S ieg über ihre Feinde, sie 
bringen ihm  die neugeborenen K inder und Hinzuge-
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kommenen S c lav en  zu, dam it er sie segne. D ie  B ag- 
hirm i sehen den offenkundigen B ew eis von dem D a ­
sein G o ttes  in  seiner schrecklichen S tim m e, dem 
D onner. Diesem unsichtbaren, mächtigen G otte, der 
in den W olken herrscht und von dem m an n ur die 
chrfurchtgebietende S tim m e hört, bringen sie, um ihn 
sich gnädig zu erhalten, die B eute des Krieges und 
der J a g d  dar. S ic  widmen ihm auch ein eigenes 
H eilig thum , einen P fa h l  m it dem B lu te  der ihm 
zum O pfer gefallenen Thiere, welches untermischt 
worden m it landesüblichem B ie re , d as m an ihm 
dargebracht hat. M erkw ürdig ist noch, dass man 
außer Botocollo noch eine niedere weibliche G ottheit, 
W a m b a  m it N am en, verehrt, es ist dies ein über­
aus seltener F a ll  in Afrika.

D a  G o tt, wie w ir gesehen haben, fü r  diese armen 
Heiden ein Gedankenwesen ist, über die M aß en  von 
ihnen entfernt, hoch über ihnen stehend, unfasslich, 
unerreichbar und verschwommen in ihren Id e en , so 
begreift m an ih r B edürfn is , es näher, erreichbarer 
zu haben. D a ra u s  folgt, das  einige glauben, G o tt 
nähere sich zur äquatoria len  Regenzeit ihnen mehr 
und mache seine G egenw art fühlbar durch jene 
fruchtbaren Gewässer und sie verehren den N il  a ls  
Zeugen der w ohlthätigen G ottheit. Andere sehen im 
neuen M onde ein Lebenszeichen, d as. der Unsichtbare 
den Menschen gibt; noch andere glauben, G o tt er­
wähle sich zu bestimmten Z eiten riesenhafte B äum e 
zur W ohnung und bleibe auf diese Weise der Erde 
etw as näher. I m  Lande der F e r tit  und der B an d a  
begeben sich die K rieger, bevor sie in den Kam pf 
gehen, zu bestimmten hundertjährigen B äum en, in 
ihrem  vollen Kriegsschmuck werfen sie sich dort iin 
dichten Schatten  seiner Zweige zur Erde nieder und 
rufen  m it ausgebreiteten Händen die Hilfe des U n­
sichtbaren und Unbekannten, wie sie ihn nennen, an. 
S ie  glauben, dass der, von dem sie n u r d as Dasein 
kennen, in  jenen dichten Zweigen gegenwärtig sei. 
Aehnlich machen es einige S täm m e in D a rfu r. W enn 
sich jem and vom Unglück verfolgt und von der Noth 
verzweiflungsvoll um rin g t sieht, verlässt er heimlich 
sein D o rf und begibt sich, um  sich nicht von den 
zahlreich d o rt lebenden M uselm anen beobachtet zu 
sehen, in die W älder, wo er sich dem Unsichtbaren, 
nach seiner M einung  in den B äum en gegenwärtig, 
empstehlt. O bw ohl ihn noch niemand gehört und ge­
sehen hat, so ist dieses höchste Wesen, dieser Unbe­
kannte und Unsichtbare dennoch da. W elch' beweg­
licher Anblick! Ach, w ann w ird die Z eit erscheinen, 
da  die M issionäre auch diese Unglücklichen, die der 
Erleuchtung so sehr bedürfen, engegeneilen, um  ihuen 
den unbekannten G o tt zu verkünden, wie schon © anet 
P a u lu s  den A thenern that. W an n  werden sich diese

Schw arzen vor den W elterlöser niederwerfen und 
ihm ihre Arm e entgegenstrecken? Oh, möchten sich 
doch bald jene weissagenden W orte  erfüllen: Und
ihm entgegen ziehen die Aethiopier —  e i  c o r a m  illo  
p r o c id e n t  A e th io p e s .

W eit m ehr a ls  um G o tt kümmern sich die heid­
nischen S u d an n eg er um die Geister. Einige, wie die 
Bongo, glauben, dass alle Geister bösen Geschlechtes 
sind, D öm onen, T eu fe l (b i to b o ) ;  andere, wie die 
B a r i  und D inka, unterscheiden zwischen bösen und 
guten; da sie von den letzteren nichts zu fürchten 
haben, lassen sie dieselben in R uhe bei G o tt in seinem 
Hause und geben m ir acht auf die bösen, a jo c k a n  
(E inzahl a jo k )  genannt von den Dinka, d iy o k  von 
den B a ri. Diese bösen Geister ober T eufe l sind nach 
ih rer M einung  meist unsichtbar und hausen u n ter 
der Erde, doch vermögen sie sichtbar in G estalt von 
Mensch oder T h ie r in die Erscheinung zu treten. 
I h r e  Z ah l ist ziemlich groß, sie sind stets geneigt 
zu verfolgen, zu ängstigen, zu schaden. Ih n e n  schreibt 
m an jede A rt Uebel zu, jedes Unglück, die D ürre , 
alle Krankheiten, ja  selbst den T od . D ah er sind sie 
denn sehr gefürchtet und d as ganze Leben dieser 
armen Leute verzehrt sich d a rin , ihnen zuvorzukommen, 
sic zu venneidcn , oder doch die verhängnisvollen 
Einflüsse der bösen Geister lahm zu legen. B ei allen 
S täm m en  finden sich Leute, die da vorgeben, in V er­
bindung m it den T eufe ln  zu stehen, und E influss 
über sie zu haben, ihre geheimen P lä n e  zu durch­
schauen und ihnen zuvorkommen oder von ihren 
Machenschaften befreien zu können. B ei den Dinka 
nennt m au solche Menschen T y i t ,  bei den B a ri 
B u rm e  (E inzahl B u n i t) ,  B e to m a  bei den Bongo, 
bei den N uba G o g iu r . S ie  sind die einflussreichsten 
und gefürchtetstcn Leute u n ter den S täm m en , und 
zu ihnen eilt der Aberglaube des. armen Volkes in 
allen W iderwärtigkeiten, in allem Unglück. B ei der 
Kürze, die w ir u n s  vorgenommen haben, würde es 
zu w eit führen, auf alle Einzelheiten ihrer betrüge­
rischen Künste einzugehen, auf die Verhexungen und 
Zaubereien, deren sich diese Äerufskünstler bedienen. 
E s  möge n u r einiges W enige hier genügen.

F ü h lt  sich ein D inka krank, ru f t  er den T y it .  
D e r  kommt denn auch und frag t den Kranken, wo 
er Schmerz fühle, dann speit er ihn überall am 
Leibe an, besonders da, wo das Uebel sitzt, darauf 
nim m t er Erde auf in  der N ähe des Kranken, w irft 
sie in die L uft und fuchtelt m it den H änden um 
sich wie ein W üthender, tun die T eufel zu vertreiben. 
D a ra u f  ergreift er ein Stück Holz, legt es in einen 
K rug, den er immer m it sich herumschleppt, er 
schüttet W asser hinein und beginnt m it dem T eufel 
ein Zwiegespräch; indem er sich über den K rug beugt,
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spricht der T y il, hinein, doch sind die Worte, die er 
hervorbringt, nur ihm und dem Teufel verständlich. 
Das Echo und der hohle Ton, der aus dem Kruge 
kommt, enthalten die Am vort des Teufels, die nur 
der Zauberer versteht. Nach dieseni naht er sich dem 
Kranken, berührt ihn an verschiedenen Stellen, und 
siehe, im Verfolg dieser Behandlung erscheint im 
günstigen Augenblick ein Stück Holz oder ein Stein, 
hervorgegangen aus der kranken Stelle, und dieser 
Gegenstand war cs, der die Schmerzen verursachte. 
Der T y i l  besprengt den Kranken und die sonst An- 
wcscnden m it Wasser aus dem Zanberkruae und er­
klärt den Kranken fü r geheilt. Dieser glaubt cs und

—  was vermag nicht der Glaube? Is t  der Kranke 
aber in Lebensgefahr oder dem Tode nahe, dann 
gibt eS ein anderes Opfer. Der T y i l  nimmt einen 
Ochsen, lässt ihn von den Verwandten des Kranken 
todten, entnimmt den noch warmen In h a lt  der Ge­
därme und salbt damit den ganzen Leib des Kranken. 
Von diesem Opfer jedoch erhält der Teufel nichts, 
als was er verdient, nämlich den Geruch dieser vor­
trefflichen Salbe, denn das beste Stück des Fleisches 
erhält der Zauberdoctor, das übrige verzehrt die F a­
milie. H i lf t  auch dieses M it te l nicht, so kann man 
nichts mehr thun und überlässt den Kranken seinem 
Schicksal. lSchlnss folgt.)

Gewerbe uitö Industrie im Sudan.
Bon P. A'avcr Kcyer, S. d. h. H.

tie Völkerschaften des Sudan haben ihre 
Industrie, Gewerbe und Künste, welche 
das zum Hausbedarf, Ackerbau, Krieg 

und Schmuck Erforderliche prodncieren. Freilich liegen 
die verschiedenen Industrie- und Gewerbezmcigc 
thcilweise sehr in de» Anfängen und werden ans 
sehr prim itive A r t  ausgeübt. Bei Schilderung der 
sudanesischen Gewcrbeverhältnisse unterscheide ich zwei 
Zonen: die mohammedanische und die heidnische. 
Z u r ersteren gehören die nnbischcn Stämme, als: 
Barabra im N ilthale zwischen dem ersten und sechsten 
Katarakte, Bcdja zwischen dem Rothen Meere und 
bom N ile , die Mischvölker von Sennar und Kordvfan, 
ferner D a rfn r und Waday.

I n  den genannten Gebieten ist die Gewerbe 
thätigkeit am meisten im Westen entwickelt. S p in  
nerei, Weberei, Färberei und Gerberei haben ihr 
Centruin in den Tsadseeländern Bornu, Kanem und 
Logon, und von dort iverden sie nach Bagirm i, 
Waday und thcilweise auch nach D a rfu r verpflanzt. 
I n  Bornu w ird viel Baumivolle gesponnen, welche 
Arbeit Sache der Frauen ist; den Männern hin­
gegen obliegt das Weben und Nähen. Großartig 
und weit vorangeschrittcn sind die dortigen Färbe­
reien. Der Kunstsinn der Eingeborenen zeigt sich in 
der oft reizenden Farbencombination, wie sie auch 
in ihren schönen Flcchtwerken zu Tage tr it t.  Je 
weiter w ir  nach Osten gehen, desto spärlicher und 
prim itiver werden genannte Gewerbe. D ie Färberei 
m it heimischen Farbestoffen, als Ind igo  und Fer- 
nainbuk, w ird in Kordofan und im N ilthale nur 
mehr sporadisch angetroffen und verschwindet bei den 
nomadischen Bcdja gänzlich. Hier decken die Leute 
ihren Bednrf an Klcidungsstoffcn großentheils durch 
die E infuhr aus Aegypten, Arabien und Ind ien.

I m  Lande werden aus Schafwolle, Bauwolle, Hanf 
und Hälfe Gewebe und Zeug verfertigt, welche zu 
verschiedenen Kleidungsstücken Verwendung finden. 
Aus Dam ur oder Seinen m it Baumwolle durch­
schossen wird die gewöhnliche Kleidung der E in ­
geborenen int mohammedanischen Sudan verfertigt, 
nämlich eine A r t  Schwimmhose, welche bei Reichen 
zu einer Pluderhose w ird, und ein großes Lcndcn- 
tuch (Farda), das togaartig auch über die Schulter 
geschlungen und ebenso von Frauen getragen wird. 
Hier sei bemerkt, dass gewerbsmäßige Schneider selten 
sind und auch kaum ihr Auskommen finden würden, 
da jeder Eingeborene sein eigener Schneider ist.

Hübsche Arbeiten liefert die Korbflechterei und was 
damit zusammenhängt. Aus Pflanzen und Gräsern, 
sowie Leder- und Bannnvollschnüren werden schöne 
M a tten , Körbe, Gefäßdcckel, Stricke und auch 
Schiffstnuc geflochten. Kürbisschalen werden zu 
Schüsseln, Schöpfpfannen und Trinkgcfüßcn ver­
arbeitet; schön und fein eingeschnittene Schnörkel und 
Verzierungen geben ihnen ein gefälliges Aussehe».

Von Holzarbeiten sind zu nennen: die Schöpf­
räder (Sakie), m it deren H ilfe das Nilwasser auf 
die Höhe der Fluren befördert w ird. DaS ganze 
Wasserrad sammt allem Zubehör, m it Ausnahme der 
Thonkrüge, ist aus Holz, und am ganzen, höchst 
abenteuerlichen Gerüste ist kein einziger Nagel zu 
entdecken, alles ist m it vegetabilischen Stricken zu­
sammengebunden. Da die Räder nie cingeschmiert 
werden, bringen sie durch das unaufhörliche Knarren, 
Raunzen, Aechzcn und Klappern eine verzweifelte 
Musik hervor, welche für das ganze N ilth a l m it 
seinen ungezählten Sakicn stereotyp geworden ist. 
W er auf dem 3üsc reist, dem werden diese mono­
tonen und aufregenden Töne unvergesslich bleiben. 
Weiterhin werden aus Holz gearbeitet die sogenannten
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Angareb, d. h. Bettgestelle von etwa einem halben 
M eter Höhe, welche mit Pflanzenstoffen oder Riemen 
ans Ochsen- und Kameelhaut eingeflochten sind und 
im ganzen S u d an  bei Armen und Reichen als 
Lagerstätte und oft auch als D ivan dienen; ferner 
sehr primitive Kamecl- und Eselsättel, welche dann 
mit einem Schaffelle überdeckt werden. Dazu kommen 
allerlei Hausutensilien, a ls : kleine S tühle, Schüsseln, 
Präsentierteller, Stöcke, verschiedene Gcräthe, hölzerne 
Löffel und hier und da eine plumpe Truhe zu Auf­
bewahrung von wertvollen Habseligkeitcn. I n  den 
größeren Orten am N il, so in S ennar, Mesalcmieh, 
Berber, Dongola, gibt cs nicht unbedeutende Schiffs­
werften , aus denen Boote aller Größen gebaut 
werden. D as Schiffsarsenal in Chartnm, das einst 
von der ägyptischen Regierung errichtet wurde und 
noch heute von den Mahdisten in S tan d  gehalten 
wird, kann hier wohl nicht in Betracht kommen, da 
cs nicht von Eingeborenen, sondern von Fremden ge­
leitet und bedient wird. F ü r rohe Bauten liefern 
die W älder Holz in Menge, so die herrlichen W al­
dungen von Tamarinden, N il-Acazicn, Tamarisken, 
Weiden, Baobab, Sykomoren, Sterkulien, Fächer- und 
Delebpalmcn in S cnnar; für gewöhnliche Holz­
arbeiten reichen auch die Producte des N ilthales hin. 
Geradezu unermesslich in Ausdehnung und M annig­
faltigkeit sind die Holzbestände im südlichen Kordofan 
und D arfur. F ü r europäische B auart und Möbel 
sind jedoch wenige brauchbare Holzarten vorhanden, 
und muss daher das nothwendige Bauholz aus Europa 
bezogen werden. Seiner Zeit wurden B retter von 
Triest nach Khartum geliefert, wie noch jetzt in  ganz 
Aegypten der Handel mit europäischem Bau- und 
Möbelholz ein sehr ausgedehnter ist.

Viel wird in Leder gearbeitet. Gerbereien gibt 
cs vorzugsweise im westlichen Sudan, und von dort 
wie auch von ausw ärts wird das Leder überallhin 
verhandelt. Die Thierhäute bilden einen der haupt­
sächlichsten Ausfuhrartikel des Sudan. A us Leder 
und Thierhäuten, besonders Kameelhaut, fertigt man 
Sandalen, aus Büffel- und Flusspfcrdhaut Schilde 
und Peitschen. D ie Form der Schilde ist je nach 
den Stäm m en verschieden, bald rund, bald oval, 
vier- und rechteckig, mit oder ohne Buckel. Die 
Nilpferdpeitsche (K o rb a tsc h )  ist als sehr schmer­
zendes Züchtigungsmittel allgemein gefürchtet, be­
sonders bei Sclaven, welche damit leider oft grausam 
misshandelt werden. Schwert- und Mcsserscheiden, 
G ürtel und Schnüre, Amulettenbehälter werden in 
großer Anzahl und Mannigfaltigkeit und theilwcise 
zierlichen Formen aus Leder gefertigt, ebenso Trink­
becher und Wasserflaschen zum Gebrauch der K ara­
wanen. Aus Bockshaut macht man Schläuche zur

Aufbewahrung von Wasser, Milch, Kornbicr und 
B utter, welch' letztere nur in flüssigem Zustande 
vorkommt. I n  solchen Schläuchen (g e rb a ) führen 
die Karawanen daS erforderliche Wasser für Thiere 
und Menschen mit.

D ie Töpferei liefert Thonarbeiten, bestehend in 
verschieden gestalteten großen und kleinen Gefäßen, 
so die großen Wasserbehälter (z ir), in denen das 
Wasser aufbewahrt und filtriert w ird , kleinere B e­
hälter von rundlicher Gestalt (b u rm a  und g ad iis), 
welche von vier bis zwölf Liter halten, poröse 
Wasserflaschen (g o la ) , Schüsseln, T eller, Töpfe, 
Pfeifen u. s. w.

Schmiedearbeiten aus Eisen: ausgezeichnete breite 
zweischneidige Schwerter, Lanzen, Messer, Sicheln, 
Harpunen, Ringe, Arm- und Fußspangen, Schellen, 
Ketten und Ackergcräthe.

I n  S en n ar und D arfu r werden mitunter sehr 
hübsche Gold- und Silbcrarbcite», besonders zierliche 
Filigran-Arbeiten in Frauenschmuck, geliefert. Auch 
aus Kupfer und Elfenbein wird allerhand Schmuck 
und Zierrath verfertigt. D as Gold findet sich zu­
meist am Blauen Nile in der Gegend von Fazogl 
und Beni-Schangol, sowie am Berge Scheibun, süd­
lich von den Nuba-Bergen, wo auch die Goldwäschen 
von T ira  liegen. Kupfer findet sich in D arfur, und 
Elfenbein kommt ans dem Innern .

W ir kommen nun zur zweiten Zone, jener der 
heidnischen und Naturvölker. Hier betrachten wir 
zunächst die Völkerschaften am Weißen N il und jene, 
welche den ungeheuren Ländercomplcx zwischen diesem, 
dem Bahr-el-Arab, Uellc und Nepoko bewohnen. 
I n  diesen Gebieten finden w ir theilwcise eine für 
die Verhältnisse des Landes hochentwickelte Industrie, 
welche bis vor kurzem frei van der Berührung mit 
europäischen Ideen und Im pulsen geblieben ist.

Bei den meisten dieser Völker ist ganz besonders 
die Schmiedekunst im Schwünge. Die Dinka und 
die B ari bringen mit den primitivsten M itteln  sehr 
annehmbare Eisenarbeiten zustande. M it Hilfe eines 
ungemein armseligen B lasbalgcs und S teinen als 
Amboss und Hammer schmieden sie Lanzen, Pfeile, 
Messer, Beile, Sicheln, Spaten , Ackereisen, Fisch- 
angeln, Harpunen, welche Gegenstände recht kunstvoll 
genannt werden müssen und durchweg durch fein ge­
schlissene Schärfe sich auszeichnen. Nicht minder 
schätzenswert sind ihre Ohr-, Arm- und Fußringe, 
Schellen, feinen und zarten Kettlein aus Eisen. Bei 
den B ari, deren Land sehr eisenhaltig ist, werde» 
Ackcreisen und Lanzen in gediegener Q ualitä t fabricicrt. 
Die Ackereisen sind halbmondförmige, sichelartige 
Eisen-Instrumente, welche auf einer etwa zwei Meter­
langen S tange angebracht werden und zum Ausroden
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düs W ildgrases dienen; sie ersetzen den B a r i den 
P flu g . Diese Ackereisen sowohl a ls Lanzen bilden 
Tanschobjccte und werden gegen Getreide umgetauscht. 
A us K upfer verfe rtig t man A rm - und Fußringe; die 
Fußringe werden, mehrere nebeneinander, von M ännern  
getragen und täglich glänzend geputzt.

B e i genannten Stäm m en bilden die Schmiede 
eine A r t  Z u n ft  und wandern m it ih rer Kunst von 
O r t zu O rt, wobei sie in  Fricdenszeiten sogar bis 
nach S ennar kommen. Jedoch ist der S ta n d  der 
Schmiede gleich jenem der Fischer verachtet, wahr­
scheinlich iv c il sie keinen Besitzstand an Kühen und

Völker sind die Schmiede der Latukai Ih re  Arbeiten, 
die w e it nach Norden wandern, würden einen euro­
päischen Schmied in  Erstaunen setzen, wenn er die 
rohe Beschaffenheit ih rer Werkzeuge betrachtete. D ie ­
selben bestehen in  einer Zange, welche ein gespaltener 
Pflock aus grünem Holze darstellt, Amboss und 
Hammer, welche aus S te inen von verschiedener Größe 
bestehen. O rig in e ll n im m t sich der Blasebalg aus: 
ein großes, bauchiges, irdenes Gefäß, über dessen 
Oeffnung ein B ä lg  gespannt ist; dieser w ird  m itte ls  
einer befestigten Stange auf- und niebergeschoben, 
wodurch die L u ft in  einem am untern Rande des

filitbaiiMsicbt.
anderen V ieh ausweisen können. Nach den Begriffen 
dieser viehzüchtendcn Stäunne gelten die Viehbesitzer, 
und diese alle in, als „große H erren", alle anderen 
Menschenkinder a ls arm und verachtungswürdig. 
D ie  Schmiede haben daher auch keinen Z u t r i t t  zu 
den öffentlichen Verhandlungen, dürfen auch nicht 
mitreden und mitberathen. I n  Kriegszeitcn sind sie 
vom Kampfe fre i, dam it sic W affen liefern können. 
S ie  werden auch als .sauberer verhasst und ge­
fürchtet.

Fast noch geschickter a ls jene der beiden genannten

Gefäßes angebrachten K ana l ein- Und ausgezogen 
M rd .

Auch bei den Dschur, den westlichen Nachbarn 
der D inka, ist die E isen-Industrie u ra lt. DaS Roh- 
m atcria l w ird , um in, Handel einen W ert darzu­
stellen, in  die Form  einer ziemlich langen Lanzen­
spitze oder eines Spatens gebracht und g ilt  soweit 
h in als gangbarste Münze. S ic  verstehen auch das 
Eise» in p rim itiven  Schmelzöfest aus reiner T hon ­
erde zu schmelzen, welche nach der Z a h l der be­
theiligten Arbe iter bis zu einem Dutzend sich bei-
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einander befinden an Stellen, die von Strauchwerk 
umfriedet sind. A us Eisen werden Perlen oder ge­
schmiedete kleine Cylinderchen gefertigt, welche, auf 
Fäden gereiht, als sehr beliebter Schmuck dienen. 
Auch aus Messing, welches aus Kordofan eingeführt 
w ird, macht man als Schmuck fü r die M änner schwere 
Ringe m it auf das sorgfältigste eingemeißelten feinen 
Zierrathen. Schließlich dürfen w ir die Schmiede der 
Bongo nicht vergessen, welche ebenfalls m it einfachen 
Werkzeugen gute Fabricate liefern, nie: Waffen, be­
sonders Schwerter, und Geräthe von vollendeter 
Güte, Armringe, Wurfeisen, Mörser und Stößel zum 
Maisreiben u. s. w. Sehr zierlich sind eiserne In s tru ­
mente nach A r t  von Zangen, deren sich die Frauen 
zum Ausrupfen der Augenwimpern und Augenbrauen 
bedienen. E in  eigener Schmuck fü r beide Geschlechter 
ist der Danga-Bar: eine A r t  von Braceletts, bestehend 
in  einer Menge von M etallringen, die nebeneinander 
eng am Handgelenke anliegen, sodass sic cine M e ta ll­
manschette bilden. D ie Frauen tragen an den Füßen 
eine Anzahl M etallringe, welche beim Gehen ein 
Geräusch wie von Kettengeklirr verursachen. Roher 
und plumper sind die Eifenproducte der den Bongo 
benachbarten und stammverwandten M it tu . Besondere 
Gegenstände der Mode sind plumpe, fingerdicke 
M etallringe, die zu drei und vier übereinander eng 
um den Hals geschmiedet werden; erst der Tod er­
löst sie von diesen selbst auferlegten Fesseln. H in ­
gegen sind die N jam -N jam  und die M onbuttu  wahre 
Meister der Schmiedekunst. D ie Waffen, bestehend 
in Lanzen, Pfeilen, Dolchen, gekrümmten Säbel- 
messern, welche in ihrem Aeußern die Grausamkeit 
dieser Menschenfresser zur Schau tragen, werden alle 
im  Lande geschmiedet. Feine eiserne Ketten, welche 
als Schmuck getragen werden, sind eine Specialität 
des Landes und so formvollendet und zierlich ge­
arbeitet, dass sie m it unsern besten Ttahlketten con­
currieren können. Sie arbeiten auch schön in  Kupfer 
und Elfenbein. Ringe aus den beiden genannten 
M ateria lien sind überhaupt fast bei a ll den erwähnten 
Völkerstämmen ein beliebter Schmuckgegenstand. Elfen­
bein liefert besonders das Gebiet des Gazellenflusses 
in Ucberfluss. Kupfer findet sich in  D arfu r, im 
Lande der Banda und F c rtit in  Menge; besonders 
berühmt sind die Kupferminen von Hofrat-el-Rahas 
(Kupfergrube), etwa am 9 1 /2 0 n. Breite und 2 4 0 
ö. L. von Greenwich; gegen das hier gewonnene 
Kupfer w ird  bei den südlichen Negerstämmen Elfen­
bein eingetauscht. D ie westlich vom Weißen N i l  ge­
legenen Berge enthalten vorzügliche Eisenerze, wie 
denn alle Negerarbeiten von dort die beste Eisen­
qualität aufweisen.

Zeugfabrication ist den genannten Naturvölkern

unbekannt. Kleidung aus Zeug oder S to ff ist uir- 
gends zu sehen. D ie Dinka- und B ari-M änner be­
trachten überhaupt jede Kleidung als weibisch und 
ihrem Geschlechte zuwider. G ibt man ihnen Kleidung, 
so legen sie dieselbe nicht an, sondern tragen sic im 
Bündel bei sich oder machen sich daraus eine A rt 
Schweif, den sie rückwärts herabhängen lassen. 
Schneider würden da unbedingt verhungern. V ie l 
nothwendiger erscheint ihnen der Schmuck. Obwohl 
sie meist unbekleidet gehen, tragen sie, wenigstens die 
Reichen, Zierrathen und Ringe aus Eisen und Kupfer. 
Sonst w ird aus Häuten und Rinden eine mangel­
hafte Kleidung fabriciert. Die Dinka-Weiber werfen 
um die Lenden zwei gegerbte Felle, die m it Schellen 
und Ringen aus Eisen und Kupfer verziert sind und 
beim Gange ein hörbares Geräusch verursachen. Die 
Nuer tragen fein gegerbte Kitz- und Pantherfelle.
D ie Berta haben ein Natioualcostüm aus gut ge­
gerbtem Ziegen- oder Schafleder, das um die Hüften 
geschlungen und zwischen den Beinen hindurchgeführt 
w ird. D ie Bongo kleiden sich m it Lederschürzen
aus gegerbtem Felle. Die Tracht der N jam -N jam  
besteht in Fellen und einem eigenartigen Rindenzeug, 
das um die Lenden geschlungen wird. D ie Kleidung 
der M onbuttu bildet ein aus dem Rindenbast eines 
Feigenbaumes hergestellter S to ff, der in etwas dem 
Lindenbast ähnlich ist und in seinem Aussehen au 
ordinäres Wollenzcug erinnert. Durch einen Struck 
w ird dieses Rindenstück um die Hüften herum be­
festigt und bedeckt in seltsamem Faltenwürfe den
ganzen Körper von den Knien bis zur Brust. Felle
sind nicht im Gebrauche, und die Frauen gehen völlig 
unbekleidet, bemalen jedoch den Körper m it einem 
schwarzen Safte. Nach dem bisher Gesagten ist er­
sichtlich, dass die Gerberei bei den meisten Stämmen 
bekannt ist.

D ie Holzschnitzerei ist neben der Schmiedekunst das 
bedeutendste Gewerbe. H ierin stehen obenan die A r ­
beiten der N jam -N jam  und der M onbuttu. Erstere 
verfertigen aus weichem Holze Schemel und Bänke, 
große Schüsseln, Näpfe und zierliche Fußgestelle. 
Ih re  hübschen Ruhebette, Flecht- und Schnitzwcrke 
aus dem Holze der üppig wuchernden Weinpalme 
würden auch in  europäischen Salons nicht weniger 
ihren Platz finden können, als chinesischer und ja- 
panesischer Tand. D ie M onbuttu verfertigen m it 
H ilfe eines einschneidigen Messers, dessen Form  unsern 
Drechselapparaten ähnlich ist, Schüsseln, Schemel, 
Pauken, Schilder und Boote. Die Bongo schnitzen 
aus dem Holze des Göllbaumes Hausgerüthe, Keulen, 
Oclpresscn, M ulden, Schlegel zum Korndreschen, 
Holzmörscr und selbst plastische Darstellungen von 
Menschen, Thieren u. s. w. D ie Dinka und die B a ri
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zimmern aus einem Stück Holz kleine niedliche 
Ccsselchen, welche sie des T ag es überallhin m it sich 
tragen, um  sich da rau f zu setzen und des N achts a ls 
Kopfkissen verwende». A u s Ebenholz schneiden sie ge­
w altige Streitkolbcn. I m  Gebiete des Gazellenflicsscs 
liefern ausgedehnte U rw älder die verschiedensten Holz- 
gattungen, und die mächtigen K nüttel und Kolben, 
welche von dorther nach C hartum  w anderten, waren 
Zeugen des Holzreichthums jener Gebiete.

D ie  Korbflechterei w ird zumeist von F rau en  be­
trieben. D ie  W eiber der D inka fabricicrcn ans
Wcidcnziveigen und Schilf, sowie au s S tro h  M atten , 
welche neben den H äuten a ls  Lager dienen, Körbe, 
in welchen das Getreide und Sam enkorn aufbew ahrt 
und vor den gefräßigen T erm iten geschützt w ird. 
D ie  B ongo flechten aus B am bus, S ch ilf und S tro h  
Tragkörbe, M ilch- und Getreidedeckel.

D ie  Töpferei w ird ebenfalls von den F rau en  a u s­
geübt. D ie  D inka und die B a ri fertigen Töpfe und 
Krüge von verschiedener G röße und F o rm ; ihre 
F rauen  kochen a l l e s . i n  selbstgemachten Geschirren. 
S ic  formen sogar plastische F iguren , wie Köpfe von 
Ochsen und Schlangen; beide, erstere a ls  Reprüsen- 
tan tcn  ihres Theuersten auf der W elt, nämlich des 
R indviehes, letztere a ls  Zeichen des Schreckens —  sie 
sehen in der Schlange das S ym bol des T eufels —  
werden a ls  Schmuck im In n e rn  der H ütte angebracht. 
Auch die N jam -N jam  bilden au s  T hon Wasser- und 
Trinkkrüge von tadelloser Regelmäßigkeit. E in  H aupt- 
produet der Töpferei sind die Tabakspfeifen. B ei 
de» meisten S täm m en  ist d as Rauchen fü r beide 
Geschlechter ein B edürfn is . D ie D inka und die 
B a r i  rauchen in E rm angelung von Tabak sogar 
Kohlendampf. S ie  bringen den T abak in F orm  von 
Kuchen, dam it- er ausgiebiger sei. I h r e  gut ange­
brannten -Thonpfeifen sind sehr umfangreich. D ie 
Schilluk rauchen ebenfalls au s Ricsenpfcifen und ziehen 
den T abaksgualm  durch eine Lage von wohlriechen­
de», getrockneten B lum enblättern , wodurch er einen 
feinen, aromatischen Geruch erhält. D ie  N jam -N jam  
rauchen aus Thonpfeifen ohne R ohr.

Schließlich wäre noch der verschiedenen M usik­
instrumente E rw ähnung  zu thun, deren Fabrication  
für den musikalischen und industriellen S in n  der 
Neger Z eugnis ablegt. O benan stehen wohl die 
Bongo. Selbstgefertigtc F lö ten  und Pfeifen, eine 
A r t von M onochord, auf welchem eine M enge von 
T onm odulationen erzeugt werden können, sind ihre 
gewöhnlichen Instrum en te . B ei Festen kommen dazu 
Pauken, R indergebrüll erzeugende Ricsenhörner, kleinere 
Hörner, welche stoßweise geblasen werden, Flaschen­
kürbisse, welche m it kleinen S teinchcn gefüllt und 
geschüttelt werden, Riesen - Fclltrom m clu, welche mit

wuchtigen Keulenschlügeu bearbeitet werden, Holz- 
posaunen, welche brüllende T öne von sich geben. A ll 
diese Ju s tru n ien tc , unterstützt von H underten von 
M änner- und Frauenkehlen, geben ein w ahres Höllcn- 
conccrt, dem jedoch das G ew altige in der W irkung 
nicht abzusprechen ist. D ie  T rom m el der Dinka be­
steht au s  einem ausgehöhlten Stück Baum stam m es, 
au beiden S e iten  mit Leder überspannt. S ie  w ird 
auf beiden S e ite n  zugleich geschlagen, und, da die 
eine S e ite  dicker ist, a ls  die andere, so. hört man 
den T o n  zweier T rom m eln , einer großen und einer 
kleinen. A n s der Rückenschalc der Schildkröte w ird  
ein S a iten instrum en t gefertigt, dessen Klänge den 
Gesang begleiten. D ie  M i t tu  haben a ls  beliebtestes 
Sa iten instrum ent eine A r t  Leier; längliche Flaschen­
kürbisse m it Löchern an den S e ite»  ersetzen ihnen 
die B lasinstrum ente der Bongo. B ei den N jam - 
N jam  ist eine A r t  G u itarre  m it Resonanzboden sehr 
verbreitet. Dieses Volk h a t auch professionelle M u ­
siker und S ä u g e r, welche in höchst abenteuerlichem 
Aufzuge, m it magischen W urzeln , K räu tern  und 
Hölzern und m it Sym bolen  d e r . höheren Zauberei, 
wie Schildkrötenknochen, B ogelkrallen, K lauen von 
Erdferkeln, Adlerschnäbeln, Schlaugenbälgcn, Thier- 
pelzen, Pfeifentopfen, Z ähnen und anderem  sonder­
baren Zeuge über und über behängen auftreten, bis 
nach Nubien ziehen und ihre Erlebnisse in schwung- 
vollen Liedern erzählen.

W ir  machen die auffällige W ahrnehm ung, dass die 
Neger im A uslande fast keinerlei Gewerbcthätigkeit 
entwickeln. D ie vielen Tausende von N egern aller 
sudanesischen S täm m e, welche unter den M uselm anen 
Aegyptens leben, fristen ihr kümmerliches Dasei» a ls 
H andlanger, D iener, M akler usw., unbedeutend .ist die 
Z ah l derjenigen, welche sesshaft sich niederlassen und 
ein ständiges Handwerk oder Gewerbe betreiben. E s 
fehlt ihnen nicht die Anlage, sondern die N eigung 
dazu. Ferner haben w ir beobachtet, dass, nachdem 
die arabischen H ändler mit fremden P roducten  die 
Gebiete des Gazellenflusses betreten und m it zahl­
reichen Handclsstationen übersäet hatten , die eiu- 
heimische In d u str ie  zu schwinden begann. D ie  mo- 
Winmedanische» Völker im N orde» und Osten 
Afrikas producicren imm er weniger an eigenen E r ­
zeugnissen der Kunst und des Gewerbefleißes, je nrehr 
dort die europäische Concurrenz vordring t; die euro­
päische In d u str ie  d rän g t sich m it G ew alt und u n ­
aufhaltsam  auf und schließt den W ettbewerb der 
M oham m edaner aus. D en gleichen E influss üben 
wiederuin die A raber und M uselm anne» auf die 
N aturvölker im I n n e rn  aus, ihre P roducte scheinen 
jede R egung des angeborenen Nachahrnnngstriebes 
der Neger zu ersticken. J e  weiter der I s l a m  und
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seine A fte rcu ltu r vordringen, um so geringer gestaltet 
sich die eigene ProductionSkrast der Neger; je mehr 
ein Ncgerstämm aus der Bahn der mohammedanischen 
Scheinbildung vorschreitct, um so größer w ird seine 
Abhängigkeit in  allen Bedürfnissen von dem arabischen 
Zwischenhandel, und um so mehr verschwindet die 
einheimische Regsamkeit und Gcwcrbethätigkeit. Bei 
den Naturvölkern im  Inn e rn , welche in Häuten und 
Rinden gekleidet sind, entdecken w ir  eine kindliche

Vom Nlssionsschlffe „Aedemptor". —

,A ? n  der letzten Nummer brachten w ir  einen Bc- 
SvS: Acht des Hochwürdigsten Apostolischen Vicars 
über die Fahrt des „Redemptor" von Omderman 
bis in den Sobat-Fluss. Heute sind iv ir  in  der Lage, 
unsere Leser über den weitern V erlau f des Un- 
ternehmens zu unterrichten. Einem uns aus L u l l ,  
M ud irie  Faschoda, 26. Februar 1901 zugegangenen 
Berichte entnehmen w ir  folgende Einzelheiten.

I n  T a u f i k i e h ,  Sitz des englisch-ägyptischen 
Statthalters fü r die M ud irie  Faschoda, blieben w ir 
auch bis nach Neujahr und unterhielten unS m it den 
Regierungsbeamten aus das Freundlichste. Am  2. 
Januar dieses Jahres lichteten w ir die Anker nach 
dem Sobat. Dieser Fluss kann eine mittlere Breite 
von ungefähr 100 Meter haben; seine hohen Ufer 
sind hie und da bewaldet, aber mcistcnthcils m it 
schönen Dörfern, zuerst der Schilluk, dann der Dinka 
übersäet; endlich in der Nähe von Nasser, letzte 
Regierungsstation und Endpunkt unserer Fahrt auf 
diesem Flusse, beginnen die h e lla  der N u e r und 
A gn ua k . D ie  Bevölkerung zeigte sich uns gegen­
über immer freundlich und cmpfieng uns, wo w ir 
landeten, m it festlichem Jubel; in  einem Orte kommen 
die Eingebornen selbst herbei, um die Schiffsseile zu 
erhaschen und sie am User zu befestigen, in einem 
anderen Dorfe veranstalteten sie sogleich eine große 
„Fantasia" (Festspiel) m it Tanz. Natürlich lies; 
Monsignore a ll diese guten Empfänge nicht unbclohnt 
und vertheilte Glasperlen und Eisenstücke.

Am  14. Januar hatten w ir  den S o b a t  verlassen 
und bogen in  den K i r o  ein, nahmen aber nur jene 
Strecke in  Augenschein, die sich von Westen nach 
Osten zwischen dem See N  o und dem weißen Flusse 
hinzieht. Während des ersten halben Tages erblickte 
man Dörfer an beiden Ufern, dann traten sie am 
rechten Ufer zurück und machten einem kleinen dichten 
Walde Platz, der manchmal ganz bis zum Flusse 
herantritt; hie und da hatte man den Ausblick nur 
in  die weite Ferne frei, da die Ufer ganz dicht m it 
hohem Grase und Schilfrohr bedeckt waren. Am

Freude an der B ildung und Fabrication von Ge­
rathen und Kunsterzcugnisscn; die Araber und M o ­
hammedaner hingegen befriedigen die Bedürfnisse ihres 
verfeinerten Lebens m it importierten Fabricate» und 
fühlen weder Bedürfnis noch Freude und Neigung 
zu selbstständigem Schaffen. Dies ist ein weiterer 
Grund, der gegen den Is la m  als eivilisierendeS 
Element in Afrika spricht.

Gründung einer neuen Uiederlasiung.
linken Ufer aber folgten sich D örfe r ans Dörfer, 
doch immer in einiger Entfernung vom Flusse.

Das ist das Gebiet von T onga, in das w ir  nun 
gekommen, und um 10 Uhr morgens am 15. Jan. 
landeten w ir  vor dem Dorfe des bedeutendsten Häupt­
lings, zu dem w ir sofort die zwei Boten schickten, 
welche unS der R e t (König) der Schilluk mitgegeben 
hatte. Der ganze Tag und auch der folgende ver- 
gicng unter Unterhandlungen des Häuptlings m it 
uns und noch mehr m it seinen Leuten; endlich am 
Abend des 16. Jan. kam er m it großem Gefolge, 
mit uns zu benachrichtigen, dass alle zufrieden sind, 
wenn w ir uns unter ihnen niederlassen und bat des­
halb um die Fahne des Bischofs. D a  w ir aber nur 
eine einzige bei uns hatten (blau m it dem hlst. 
Herzen in der M itte ), das heißt jene, die über dem 
Dampfer flatterte, so half Monsignor dadurch ab, 
dass er ihm seinen fu la rd  aus blauer Seide übergab. 
Dieser wurde dann an eine Lanze gebunden im 
T rium ph in das D o rf zurückgetragen. Am  Abend 
des 17. dann bei den ohrenbetäubenden Tönen der 
Noggara, bei Sang und Tanz von über 300 Kriegern, 
bekleidet von Leopardenfcllen um die Hüften und 
bewaffnet m it Lanzen und Stöcken, und zweihun­
dert Mädchen, die ebenfalls ihren besten Schmuck 
von Glasperlen, Glöckchen und Eisendraht zur Schau 
trugen, wurde dann in unserer Gegenwart und der 
hervorragendsten Häuptlinge von Tonga diese Fahne 
öffentlich gehisst. Das Schauspiel jenes halbwilden 
aber prächtigen Tanzes werden w ir  nicht vergessen: 
schade, dass es nicht photographiert werden konnte, 
denn cs hätte herrliche Deta ils gegeben.

Am  18. Januar verließen w ir  T ong a  in der 
Richtung nach G o n d o k o ro ; der Dampfer schleppte 
noch eine große m it Holz beladene Barke m it, denn 
auf ihm selbst, schon so m it Tauschwaren zur Genüge 
befrachtet, konnte das fü r die erste Strecke von 300 
Meilen nothwendige Brennmaterial nicht mehr Platz 
finden. Leider ließ sich in jenen Tagen keine S pu r 
von W ind merken und so war die große Barke ein 
Hindernis fü r den Dämpfer; infolge dieser langsamen
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F a h rt verloren w ir  v ie l an Geschwindigkeit und nach 
vier Tagen hatten w ir  nu r 1 0 0  M e ilen  zurückgelegt. 
B e i der l ie l la  cs N u e r wollten w ir  diese schnecken­
postartige Reise gründlich ändern und die große 
Barke zurücklassen, die entweder bei eintretendem 
W inde uns folgen oder sogleich zurückkehren sollte, 
dam it w ir  desto schneller vo rw ä rts  kämen. Diese 
Rechnung hatten w ir  aber ohne den W ir t  gemacht, 
d. h. ohne die Barkcnführer, denn diese, wahrschein­
lich, w e il es fü r sic a ls A raber inm itten  der Schwarzen 
nicht recht geheuer schien, ividersehten sich solchem 
Vorhaben ganz energisch, und da w ir  G ew a lt nicht 
anwenden mochten, so mussten w ir  uns entschließen, 
ivieder umzukehren.

A m  2 5 . J a n . waren w ir  von neuem in T o n g a .  
V o r  der defin itiven Ansiedlung w ollte  M onsignor 
noch m it dem B e l  verhandeln, weshalb w ir  am 27. 
gegen Faschoda segelten, wo w ir  am folgenden Tage 
ankamen. Zuerst schützte B e t  K u r  vor, er fürchte, 
dass nu r in  Tonga nicht hinreichend sicher wären, 
dann rückte er endlich m it der W ahrhe it heraus und 
sagte, er würde cs als einen Schim pf ansehen, wenn

------------- -v— j v  - -X  *  >

w ir uns weit von seiner Residenz ansiedeln würden. 
Um den Frieden nicht zu trüben, suchten w ir  einen 
Platz in der Nähe von Faschoda und waren auch 
so glücklich, einen solchen zu finden, ein Stunde süd­
licher von der Residenz des B e t. I n  Bezug auf ge­
sundes K lim a ist L u l l  m it der h e ll a B a la n im a  
besser als Tonga. W ir  sind jetzt an der Arbeit, 
um vor E in tr itt  der Regenzeit die nothwendigen 
Hütten noch fertig zu bringen.

D a s  W erk der Verbre itung unseres hl. G laubens 
haben m ir also unter den Schilluk, einem mächtigen 
Stam me heidnischer Neger, der gewiss nicht weniger 
als 3 M illio n e n  Menschen umfasst, begonnen. Welch 
herrliche Ernte  wäre bnS! Empfehlen sie uns daher 
den guten Seelen, dass sie uns unterstützen durch 
ih r  Gebet und auch, was nicht zu vergessen ist, 
durch Almosen. Außer an unsere Bedürfnisse müssen 
w ir  auch noch daran denken, hie und da unsere 
Freunde zu beschenken. W ährend unserer Reise haben 
m ir es w ohl erfahren, dass freundliches Entgegen­
kommen und Geschenke die Herzen anziehen, aber 
vor allem freundliches Entgegenkommen.

Die Zwergvölker Afrikas.
S ß N fic  meisten Afrika-Reisenden, welche dem dunklen 

Erdthcile eine eingehende Aufmerksamkeit w id­
men, wissen von gar merkwürdigen Völkern, 

besser gesagt Völklcin zu erzählen, welche sich sowohl 
im Aeußcrn als auch in den S itten  und der LebenS- 
wcise von but übrigen Negerstämmen unterscheiden, 
cs sind die afrikanischen Zwergvölker. M an findet sie 
in de» W äldern des Nordens und des Südens, mit 
Tanganika und tut den Ufern des N ils , wo sie ein 
unstätes, unabhängiges Leben führe».

Zwergvölker ans dem Inn e rn  Afrikas waren schön 
den A lten bekannt. Schon Aristoteles sagt in seinem 
Werke über Aethiopicn, dass die Berichte über die 
Pygmäe» keine Fabeln seien; ihm stimmt Diodorus 
S icu lus bei m it der Bemerkung, dass in vielen 
Theilen Afrikas zwerghaste Menschen gefunden werden. 
D u  Ehailn entdeckte die Obongo tut Ogoweland im 
westlichen Afrika, Schweinfurth die kaum anderthalb 
Meter hohen Akka im Land der Manbottu, M ia n i 
die Ticki-Tickt unweit des Njansa-Sees; Stanley 
fand ähnliche Zwerge ant mittleren Congo, F arin i

das Zwergvolk M'kabba in der Nahe des Ngami- 
SccS. Allen diesen Völkern ist eine Kleinheit des 
Wuchses und eine von den Negern abstechende lichte 
Färbung der Haut eigen. S ie  erscheinen als zer­
sprengte Reste eines ehemaligen größeren Volkes, 
dessen compacteste Ucberreste vielleicht die Hottentotten 
und Buschmänner sind.

Diese beiden Völkerstämmc hausen in der ivestlichcn 
Hälfte Südafrikas. S ic  sind einander nahe verwandt, 
Theophil Hahn sagt, ivie die Geschwister einer M u tte r 
nicht nur durch körperliche Merkmale, sondern auch 
durch manche sprachliche Eigenthümlichkeiten m it ein­
ander verbunden, durch welche sic sich von den üb­
rigen Bewohnern Südafrikas scharf unterscheiden. 
Die Hottentotten waren zur Ze it der Entdeckung 
Viehzüchter, die Buschmänner Jägervölker. Der den 
beiden verschwisterten Völkern eigenthümliche Typus 
t r i t t  bei den Buschmännern viel schärfer hervor; 
dieses erklärt sich aus dem Umstande, dass zwischen 
den Hottentotten und Kaffer» infolge der ähnlichen 
Lebensweise zahlreiche Verbindungen vorkamen. Wie
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w eit die sprachliche Verwandtschaft dieser Völker sich 
erstreckt- ist noch nicht festgestellt. Eigcnthilmlich sind 
beiden Sprachen die a ls  Eonsonanten dienenden 
Schnalzlaute; solche kommen zwar auch in anderen 
afrikanischen Sprachen vor, aber n irgends in so reich­
lichem M aß e  wie hier. Diese Laute werden durch 
d as  Anlegen der Z unge an die Z ähne oder ver­
schiedene S te lle n  des G aum ens und rasches Zurück­
schnellen hervorgebracht; sic erinnern lebhaft an daS 
Schnalzen unserer Fuhrleu te , wenn sie ihre Pferde 
antreiben, und andererseits an unsere eigenen Laute 
beim Ausbruch plötzlichen Unm nthes.

D ie  B  u  s ch m ä n n e r  bewohnen die westlichen 
S triche S ü d afrik as , kommen in dichteren M asse» am 
m ittleren O ran je-F luss vor, ihr Hauptwohnsitz aber 
ist die W üste K alahari und das ganze wasserlose 
Gebiet, das  sich zwischen D am ara lan d  und Ngam i- 
See bis hoch h inauf nach N orden hinzieht. H ier 
fü h lt sich der Buschmann in seinem Elem ente.

D e r Buschm ann ist klein; G ustav Fritsch zog au s 
den Messungen von sechs erwachsenen Buschm ännern 
d as  M itte l  von 1 .4 4  M eter. T ie  H autfarbe ist 
ledergelb oder lederbraun, die H au t stark gerunzelt, 
der B a r t  spärlich, die Lippen zwar sehr voll, aber 
nicht w ulstig, die A ugen geschlitzt, aber nicht schief 
gestellt. D e r Körper ist schmutzig, die F rau en  pfle­
gen sich d as  Antlitz m it einer schwarzen Farbe zu 
beschmieren. D ie  K leidung besteht in  einem Stück 
Fell, das  um die H üften  gebunden w ird. M än n e r 
und F rau en  tragen das H aar in kurzen Zöpfen ge­
flochten. T e r  Schmuck besteht au s  einigen Messing- 
und Eisenringen, Ketten von dunklen P erlen , Federn, 
Z ähnen, K lauen, H örnern, Muscheln, die a ls  H als- 
und A rm bänder verw endet werden. O bw ohl die Busch­
m änner im  allgemeinen a ls  sehr hässlich dargestellt 
werden, so gibt es doch Beispiele, wo sie einen gün­
stigen Eindruck machten.

O bw ohl die Buschmänner auf der niedrigsten S tu fe  
der G esittung stehen, so trifft m an bei ihnen doch 
Z ü g e , die zu den vornehmsten Eigenschaften des 
menschlichen Geistes gerechnet werden müssen. E s  ist 
ein sehr edler Z u g , dass der Buschm ann die Ehe 
n u r  nach Herzensneigung schließt; un ter B lu tsv e r­
w andten ist die Ehe verboten; ihre F rauen  zeichnen 
sich durch Sittlichkeit aus. D ie  Anhänglichkeit der 
Buschmänner an  ihre Fam ilie  ist groß.

D en  Frem den nähern sich die Buschmänner vor­
sichtig und misstrauisch. Auch fü r die verlockendsten 
Geschenke verrathen sie nichts vom Zustande ihres 
Landes und ihrer Lebensweise, am wenigsten vom 
W asser, wenn irgendwo in  einer Felsspalte  oder 
Schlucht etw as vorhanden sein sollte. W o m an aber 
m it ihnen in  nähere B erührung  gekommen und ihnen

mit Liebe und W ohlwollen) begegnet, haben sie sich 
stets dankbar und dienstfertig criviescn. M r  wo sie 
unmenschlich roh behandelt und zu viehischen Lüsten 
missbraucht werden, kann cs u n s  nicht verwundern, 
wenn sie sich rächen und auch ihrerseits den weißen 
M a n n  nicht schonen. D e r Buschmann ist geschickt, 
er ist fähig die unglaublichsten Anstrengungen zu 
ertragen. Dankbarkeit und T ren e  sind bei dem ver­
achteten Bew ohner der W ild n is  leichter zu finden 
a ls  bei dem stolz aus ihn herabsehenden Kaffer.

D ie  fast ausschließliche W affe des Buschmannes 
ist der B ogen und der K irri lW urfkcule). D ie  P fe i l­
spitze ist bald au s Knochen, bald auS Eisen.gem acht 
und gewöhnlich vergiftet. D a s  P fc ilg ift ivird aus 
dem S a f te  der Giftzwiebcl und den G iftbeuteln  der 
P u ffo tte r und der schwarzen C obra bereitet und m it 
dem sein gemahlenen P u lv e r eines rothen Gesteins 
vermischt, um es dam it dicker zu machen. D ie  Z u ­
bereitung w ird aber streng geheimgehalten, und es 
werden zur Mitwisscnschaft n u r  die Fam ilienhäupter 
gezogen. D a s  Giftmischcn findet n u r  einm al im 
Ja h re  statt und w ird festlich m it Gesang und T an z  
vorgenommen. W ährend die Masse in einem T vpfe 
kocht, tanzen die Theilnehm er um  denselben herum, 
bald wahnsinnig schreiend und gesticulierend, bald 
alle möglichen S te llungen  einnehmend, um die Zuck­
ungen an G ift verendender T hiere darzustellen. Diese 
Pan tom im en werden nach F a rin i so gut durchgeführt, 
dass m an  die verschiedenen von den Tanzenden nach­
geahmten Thiere erkennen kann. Selbst die eigenen 
F ra u e n  dürfen bei diesen Gelegenheiten nicht zugegen 
sein; sie bleiben im  Lager und bereiten fü r die 
M ä n n e r zur S tä rk u n g  nach der A rbeit d as H onig­
bier. D ieses w ird au s  dem S a fte  der w ilden W asser­
melone zubereitet und m it Honig vermischt und hat 
sowohl im gekochten a ls  gegorenen Zustande eine 
berauschende W irkung.

A ußer der J a g d  befassen sich einige A btheilungen m it 
A usgrabungen von Kupfererz. Andere wieder bereiten 
S a lz  auf den Salzp fannen  in Form  von Zuckerhüten 
und bringen cs zum Verkauf nach O ndonga, von 
wo es weiter zu den anderen S täm m en  geht. D ie 
G egenstände, welche die Buschm änner fü r  Kupfer 
und S a lz  eintauschen, sind P e rlen , P feifen , Tabak, 
Kochtöpfe, B eile, M esser u. s. w.

D ie  Buschmänner sind außerordentlich geschickte 
Steinschneider und Zeichner. B ish e r w ar cs G ew ohn­
heit, sagt der Afrikareisende Holub, den Buschmann 
a ls  auf der niedrigsten S tu fe  stehend zu betrachten; 
diese M einung  werden w ir bald aufgeben, wenn w ir 
seine A rbeiten näher besichtigen. I n  ganz Südafrika  
hat kein S ta m m  eine so große Geschicklichkeit im  B e; 
arbeiten der S te in e  auszuweisen a ls  der Buschmann.
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S e in e  G eräthe verfertig t er ans Holz, Knochen und 
den Schale» des S tra u ß en e ie s ; seine Langweile ver­
kürzt er mit Steinschneiden, worin er großen.K unst­
sinn kundgibt und ivodnrch er sich Denkm äler errichtet 
hat, die alles überleben werden, w as die benachbarten 
H ottentotten und B antnstäm m e geschaffen haben. 
Se ine  Höhlen »nd Feksgallerien bedeckt er mit leicht 
und gewandt ausgeführten Zeichnungen, die oft nur 
an s nicht zusammenhängenden Linien bestehen, ander- 
iv ä rts  aber wirkliche G ravierungen sind. —  Auch 
musikalische Fähigkeiten besitzt der Buschmann. E r 
ist förmlich auf den Besitz einer Geige verpicht. Kann 
er eine solche nicht erhalten, so construirt er sich aus 
einem hohlen K ürbis ein In s tru m en t m it zwei S a ite n  
und entlockt selbst diesem prim itiven In strum en te  leid­
liche Weisen. E in  anderes In s tru m en t sah F a rin i, 
csiie A rt Pfeife au s  Schilfrohr, die aber n u r einen 
nach Größe deS R ohres wechselnden T on  gab.

W ie viele andere wilde Völker, sind auch die 
Buschinänner bezüglich ihrer religiösen Ansichten sehr 
verschwiegen. N u r  m it M ühe gelang es Campbell von 
M akum  d as G eständnis herauszulocken, die Busch­
inänner glaubten an  einen männlichen und einen ivcib- 
lichen G o tt, an einen guten und einen bösen Geist, 
und erst durch Arbousset und D a n m as haben w ir 
noch andere bedeutsame Aufschlüsse erhalten, "Nach 
diesen glauben sic qn einen »nsichtbareu M a n n  im 
Himmel, zu dem sie beten und ihm zu Ehren Tänze 
aufführen, ehe sie in den Krieg ziehen. Allgemein 
verbreitet ist der Gebrauch von Am uletten, um die 
G ew alt der bösen Geister zu brechen, oder Glück 
bei ihren Unternehm ungen zu erhalten. S ie  haben 
Zauberer, ivelchc Regen, G ew itter »nd W ind hervor­
bringen können. Allgemein ist die S i t te  des Fiuger- 
abschneidcns; cs ist die« eine A rt Todtcnopfer, denn

Burchell erfuhr von einer alten F ra u , dass sie ihre 
F inger abgeschnitten habe- um ihre tiefe T rau e r  über 
den T od von drei Töchtern darzuthun. A uf einen 
K lauben an  ein Jen se its  w eist die Bestattungswcise 
hin- denn sie pflegen ihren T odten  die Gegenstände 
des täglichen Gebrauches, die W affen, mitzugeben.

D e r zweite S ta m m  der Ppgm üen-Fam ilie  sind die 
H o t t e n t o t t e n ,  welche die westlichen Gebiete 
S ü d afrik as einnehmen. Vom  Kap angefangen ziehen 
sie der westlichen Küste entlang durch das große 
N am aland  bis in d as D am ara lan d  hinein. Ehedem 
bildeten sie ein zahlreiches Volk- heute bilden sie in ­
folge der Bedrückung seitens der W eißen und der 
Kaffer» n u r eine Völkerruine von 4 0  bis 5 0 .0 0 0  
Seelen. D e r leibliche T y p u s  des H ottentotten ist 
der des Buschmannes, n u r dass die M erkm ale, wie 
schon erw ähnt, bei dem letzteren besser ausgeprägt 
sind. E r  ist klein, obwohl durchschnittlich größer a ls 
der Buschmann- die H aut ist gerunzelt, wenn auch 
nicht in  dem M aße wie bei jenem; die Farbe  leder- 
gelb, das Auge geschlitzt, die H aare filzig, die Hände 
und Füße klein. O bw ohl die H ottentotten ihren 
schwarzen Nachbarn, den Kaffer», an M uskelkraft 
nachstehen, so besitzen sie doch eine große Gelenkig­
keit der G lieder, sind ausdauernde Läufer, gewandte 
R eiter, tüchtige Schützen und brauchbare Fuhrleute. 
D e r H ottentotte besitzt ein großes Selbstgefühl; in 
seiner Such t nach Freiheit kennt er keine Grenzen. 
W er seiner Ehre zu nahe tr it t  oder sie zu beschränken 
droht, hat es auf lange h inaus m it ihm verdorben. 
I m  allgemeinen sind die H ottentotten sehr reizbar, 
wozu der lange Kam pf mit den schwarzen Nassen 
und die zweihundertjährige Unterdrückung seitens der 
W eißen nicht wenig beigetragen haben mag.

Legende des Morgenlandes.
jper Hl'. M crrcus, Evangelist.

(24. April.)
; arcus w a r Ju d e  von G eburt, der S o h n  einer 

gewissen M a ria , in deren Hause zu Je ru sa ­
lem sich die Christen zu versammeln pflegten 

iApg. 12 , 12 ). D a s  arabische S y n a x a r  der koptischen 
Kirche berichtet, dass sein V a ter A ristobnl geheißen 
habe, und dass der Evangelist in der P en tap o lis  ge­
boren sei. M a rcu s  w ar ein V etter des hl. B a rn ab as  
(Col. 4 , 1 0 ) und ist wahrscheinlich vom hl. P e tru s

am Pfingstfeste getauft und bekehrt worden, denn 
dieser nennt ihn (1 . P e tr .  5, 1 3 ) seinen S o h n .

D ie treffliche Rednergabe und sein E ifer fü r die 
Verherrlichung Je su  Christi bewogen den hl. P e tru s , 
dass er ihn a ls  Reisegefährten tin J a h re  4 2  m it 
nach Rom  nahm. Dadurch w ard ihm die Ehre zu 
theil, dass er dem Apostclfürstcu in  der H auptstadt 
der W elt die erste und berühmteste Christengemeinde
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i Röm. 1. 8) stiften und so das heidnische Rom zur 
Hauptstadt der ganzen Christenheit vorbereiten half. 
A ls  Petrus im Jahre 49 wieder nach Antiochia zu­
rückkehren musste, übertrug er die Obsorge über die 
Neubekehrten seinem geistlichen Sohne Marcus. Dieser 
verfasste nun auf B itten  der römischen Christen, 
ihnen das im  Zusammenhange aufzuschreiben, was 
Petrus ihnen mündlich vorgetragen habe, sein Evan­
gelium. Petrus prüfte nach seiner Rückkehr diese 
Schrift bestätigte sie als wahrheitsgetreu und befahl, 
dass sie in  den Ver­

sammlungen der 
Gläubigen vor­
gelesen werde.

Deshalb w ird dieses 
Evangelium auch daS 
Evangelium Petri 

genannt. T ie  Ver­
dienste des M arcus 
um die Kirche in 
Ita lie n  bewogen de» 
hl. Petras, dass er 

ihn nach Afrika 
sandte. E r landete 
in  Lybicn und durch­
zog bis nach Ober­
ägypten alle P ro ­
vinzen und Städte.
Die Heiligkeit seines 

Lebens und der 
Glanz seiner Wunder 
weckte und befruchtete 

allenthalben die 
Sehnsucht nach der 

Erlösung. Das 
Hauptziel seiner 

Mission aber war 
Alexandria, dem 
Range nach die 

zweite, dem Handels­
verkehre nach die 

erste S tad t der W elt.
A ls  er in  A le ­

xandria ankam und 
bei dem Schuster

Anian seine zerrissenen Sandalen flicken ließ, geschah 
es, dass dieser bei der Arbeit m it der Ahle sich den 
Finger durchstach und vor Schmerz aufseufzte: „Ach, 
einiger G o tt!"  M arcus, von diesem A usru f ange­
nehm überrascht —  bestrich den verwundeten Finger 
m it seinem Speichel und sprach: „ I m  Namen Jesu 
soll Deine Hand gesund sein!" und sogleich war die 
Hand geheilt. Der Schuster dankt: „ Ic h  beschwöre

Dich, D u  M ann Gottes, bleibe im Hause Deines 
Dieners und iss m it ihm sein B ro t: denn D u  hast 
m ir heute Barmherzigkeit erwiesen." M arcus er­
widerte gerührt: „D e r Herr möge D ir  dafür das
B ro t des Himmels geben und sein Segen soll bei 
D ir  wohnen!" A nian: „W e r bist D u  doch?"
M arcus: „ Ic h  bin ein Diener Jesu Christi, des
Sohnes Gottes." Anian: „Diesen möchte ich gern 
sehen." M arcus: ich w ill T ie  ihn zeigen;" und er 
stetig au, Jesus und seine göttliche Lehre zu ver­

künden. Anian und 
seine Fam ilie glaub­
ten und cmpsiengcn 
die hl. Taufe.

Von wunderbarem 
Erfolge gesegnet war 
nun sein apostolisches 
Wirken. I n  kurzer 
Zeit machte die Zahl 
und Frömmigkeit der 
Christen großes Aus- 
fehen und die nei­
dischen Götzenpriester 
suchten ihren I n ­
grimm im B lu te des 
Heiligen zu kühlen. 
Dieser, über deren 
ruchlosen P la n  durch 
G ott belehrt,- weihte 
den Anian zum B i ­
schof, mehrere andere 

zu Priestern und 
Diaconen und zog 
in die Provinzen 

zurück, wo er zwei 
Jahre lang verweilte 
und die Ncubekehrtcn 

in  dem christlichen 
Leben bekräftigte. 

Dann gicng er nach 
Rom und suchte den 
hl. Paulus auf, der 
im Kerker schmachtete, 

• kehrte dann wieder 
in die M itte  der 
cs der W ille  des

Der bl. marcus, Evangelist
Seinigen zurück, bereit, wenn 
Herrn sein sollte, an ihrer Seite fü r Christum sein 
Leben zu lassen. D ie junge Christengemeinde in 
Alexandria hatte sich indessen zu einer prächtigen 
B lü te  entfaltet. Der Jude Philo , ein bekannter Ge- 
schichtsschrciber der damaligen Zeit, schreibt von 
jenen Christen: „D e r blühende Zustand dieser Kirche 
glich einem blumenreichen Felde; wo früher eine
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Wüste, btt war jetzt ein Paradies. ES waren nicht 
blos; Männer, welche ein ivahrhaft heiliges Leben 
führten, sondern auch schwache Frauen und Mädchen, 
abgelebte Greise und kleine Knaben, die m it ihren 
Tugenden weit über ihr A lte r emporstiegen und eine 
Stärke zeigten, die nicht in ihrer N a tu r lag. M it  
standhaftem M uthe bezwangen sie alle sinnlichen 
Reizungen und lebten Engeln gleich in solcher Reiu- 
hcit, als hätte ihnen die N atu r kein gebrechliches 
Fleisch gegeben."

N u r zu bald hatten die Götzenpriester von der 
Rückkehr des M arcus vernommen. S ie schworen 
diesem unerträglichen Zauberer —  so nannten sie 
den Heiligen ob der Wunder, die er wirkte —  den 
Tod. S ie bestellten Meuchler, die den hl. M arcus 
in seinem Versteck suchen und todten sollten. Es war 
gerade das hohe Osterfest und der Apostel feierte 
eben das hl. Messopfer, als ihn die M örder auf­
spürten ; sie banden ihm einen Strick um den Hals 
und schleiften ihn durch die S tadt, dass sein B lu t 
die Pflastersteine röthctc. M arcus aber freute sich 
dessen, er rief sogar zu wiederholten M alen aus: 
„ Ic h  danke D ir ,  mein Herr, dass D u  mich würstig 
befunden hasts fü r Dich zu leiden!" —  Am Abend 
warfen die Henker den Halbtodten in den schuiutzig- 
sten Kerker und beriethen sich, welchen Todes sie ihn 
sterben lassen sollten. I n  der Wacht erschien ihm

der Erlöser und tröstete ihn. Der treue Diener flehte: 
„9 iim m  auf, o Herr, meine Seele in Frieden und 
lass mich von Deiner Gnade nicht geschieden wer­
den!" Jesus erwidertet „D e r Friede sei m it dir, 
Marcus, mein Evangelist!" —

M it  Anbruch des nächsten Tages stürmten die 
Heiden ins Gefängnis und schleiften ihn wieder über 
die steinigen Straßen dahin unter wüsten Schimpf­
reden und unter Misshandlungen, bis er seine Seele 
aufgab. Dies geschah am 25. A p r il des Jahres 68. 
—  D ie M örder wollten den Leichnam verbrennen, 
aber ein fürchterlicher S tu rm  m it B litz und Donner 
und strömendem Regen jagte sic auseinander. D ie 
Christen retteten ihn m it rührendster Ehrfurcht an 
den O rt ihrer religiösen Versammlungen. I m  Jahre 
915 wurden die theueren llcberreste nach Venedig 
übertragen. D ie Republik wählte den Heiligen zu 
ihrem Landespatron und zu ihrem Wappenbilde 
den Löwen des hl. M arcus m it dem Evangelienbuche 
und der Umschrift: „D e r Friede sei m it dir, Marcus, 
mein Evangelist," und erbauten dann die allgemein 
bewunderte S t. Marcus-Kathedrale. Der hl. M arcus 
ivird abgebildet m it einem Löwen, weil er sein Evan­
gelium beginnt m it der Stimme des Rufenden in 
der Wüste, gleichsam m it dem Gebrülle des könig­
lichen Löwen: „T h u t B uße!"

Aegypten als Wintercurort.
Bon Dr. 3. Weichaus.

r ^ e n n  man gegenwärtig die ägyptischen Zei­
tungen liest, so staunt man fast über die 
langen Listen der Fremden, die nll- 

wöchentlich m it bett englischen, deutschen, französischen, 
italienischen, österreichischen, griechischen, russischen und 
ägyptischen Dampfschiffen ankommen. Viele dieser 
Fremden beabsichtigen nicht, eine Vergnügungsreise 
zu machen, noch auch die ägyptischen Alterthümer zu 
studieren, sondern sie suchen Linderung und Heilung 
ihrer Leiden, die man nur zu oft schon ans ihrem 
Gesichte lesen kann. D re i Arten von Krankheiten 
sind es hauptsächlich, fü r die man in Aegypten 
Heilung öder wenigstens Linderung sucht: Lungeu- 
krankheiten, N ierH c iden und Gicht. Das eigentliche

Heilm ittel dieser Leiden ist die ägyptische Lu ft: ihre 
Wärme, Reinheit und Trockenheit.

Aegypten erstreckt sich vom 31. Breitegrade aus 
südwärts, hat also eine sehr südliche Lage. W e il 
ferner selbst int W inter an den bei weitem meisten 
Tagen wolkenloser Himmel ist, so kann die Sönne 
ihre ganze Wärmekraft entfalten, und ihre Strahlen 
sind auch in den kürzesten Tagen in den Stunden 
zwischen 10 bis 3 Uhr kaum zu ertragen. Daher 
ist die mittlere.Tägcsteiuperntnr Aegyptens im W inter 
gleich der des Sommers in Deutschland. F iir  die 
Reinheit und Trockenheit der ägyptischen L u ft sorgt 
die ungeheure Wüste, die das N ilth a l ans beiden 
Seiten einschließt: die Wüstenluft weht in jungfräu.
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licher Reinheit über dnS N ilthal dahin, sie fließt 
gleichsam von selbst in die Lungen, und das Auge 
durchdringt sie mit einer solchen Leichtigkeit, dass 
ferne Gegenstände, 5. B . die Pyramiden, verhältnis­
mäßig nahe erscheinen, und der nächtlich gestirnte 
Himmel in prachtvoller Weise sichtbar ist, so dass 
die Milchstraße wirklich als ein milchweißer Streifen 
erscheint, in dem verschiedene Sternengrnppen von 
noch größerer Helligkeit deutlich kennbar sind. Regen 
gehört in Obcrägypicn zu den allergrößten Selten­
heiten, zuweilen verirren sich einzelne Regenschauer 
vom M ittclmecr her in die Wüste, um sich dort 
rasch zu verflüchtigen. J a  inan sieht öfter, wie in 
Europa, dass unter Wolken, die vor der Sonne her­
ziehen, sich Regenstreifen bilden, man erblickt selbst 
den Regenbogen, aber die Regentropfen erreichen 
nicht den Boden, die trockene Luft saugt sie auf. 
A ls Wirkung dieser Trockenheit ist cs anzusehen, dass 
itn W inter bei kühlerem W ind leicht die Schleimhaut 
der Lippen aufspringt, sowie die Hände, und dass 
das äußere Ende der Fingernägel wie G las abbricht, 
wenn man daniit an einen harten Gegenstand stößt.
1 Inw iefern die warme, reine und trockene Luft 

Aegpptens ein Heilmittel ist für die genannten 
Leiden, ist leicht zu sagen. Wie kalte und unreine 
Luft ein G ift ist für die Athmungsorganc, so bildet 
die warme und gute Luft für sie das natürliche 
Heilmittel. Indem  ferner die Wärme der Luft die 
Poren öffnet, und die Trockenheit derselben die 
Feuchtigkeit aus dem Körper saugt, werden die kranken 
Nieren in ihrer Thätigkeit entlastet, und die im 
Körper befindlichen schlechten Stoffe entfernt. Aehn- 
lich günstig ist die Wirkung bei der Gicht.

W eil aber nicht in ganz Aegypten die Luft in gleichem 
Grade diese Eigenschaften besitzt, so ist auch nicht ganz 
Aegypten unterschiedslos als Curort zu empfehlen. 
Alexandrien und die übrigen an der Meeresküste ge­
legenen Orte haben im W inter mehr oder weniger 
europäisches Klima. Kairo, oberhalb des N ildelta 
auf dem 30. Breitegrad gelegen, soll sich nach dem 
Zeugnis der älteren Leute in klimatischer Beziehung 
sehr zu seinen Ungunsten verändert haben, und zwar 
wegen der immer mehr sich entwickelnden Vegetation. 
D er Winterregen ist in Kairo nicht mehr so ganz 
selten; man zählt gegen zehn Regentage, an denen 
mehr oder weniger Regen fällt. Ferner ist die S ta d t 
im W inter sehr oft in einen dichten Nebel gehüllt, 
der bis 10 Uhr morgens währt, und den man schon 
von weitem als eine graubraune Wolke über der 
S tad t lagern sieht. Dazu kommt der Lärm der 
Großstadt: das Gerassel der Wagen und der elek­
trischen Straßenbahn, das Getrippel unzähliger Esel, 
das unaufhörliche Geschrei der Ausrufer. Endlich

bildet sich in den Straße», deren Canalisation zwar 
in Aussicht genommen, aber noch nicht verwirklicht 
ist, häufig ein übler Geruch infolge Unrathcs und der 
häufigen und reichlichen Besprengungen.

Um nun in der Nähe von Kairo einen Curort 
zu haben, der mit der Vorzüglichkeit der ägyptischen 
Luft zugleich die Annehmlichkeiten der Großstadt ver­
bindet, hat man vor ungefähr dreißig Jähren  die 
S ta d t Heluan gegründet. S ie  liegt 25 Kilometer 
südlich von Kairo, in der arabischen Wüste, auf einer 
gelinden Anhöhe, 5 Kilometer vom N il entfernt und 
35 M eter über demselben. Die breiten S traßen, 
die sich alle im rechten Winkel schneiden, sind nicht 
gepflastert, sondern soweit sie keinen felsigen Unter­
grund haben, mit Steinschrot belegt und mit Wüsten­
sand bedeckt. Die Häuser haben meistens nur ein 
oder zwei Stockwerke und liegen soweit auseinander, 
dass die Sonne gehörig in die Zimmer hineinscheinen 
kann. Industrielle Einrichtungen werden ferngehalten, 
die einzige Dampfmaschine, die den O rt mit Wasser 
versorgt, steht 5 Kilometer entfernt am Ufer des 
N ils. Daher kann man in Heluan die ungetrübte 
W üstenluft athmen, und wenn man von dem un­
ruhigen Kairo kommt, so genießt man hier eine Ruhe 
und S tille , die an einen Friedhof erinnert. Neben 
einer größeren Anzahl von Pensionen bestehen vier 
Hotels mit allen Einrichtungen der Neuzeit. E s 
gibt auch Schwefel- und Salzwasscrquellen, deren 
Gebrauch bei Katarrhen, Rheumatismus und H aut­
krankheiten heilsam wirkt. D as im vorigen Jah re  
vollendete neue Badchaus ist sehr geräumig und fein 
eingerichtet. Wegen der größeren Entfernung vom 
Mittelmeere und dem angebauten Nildelta ist die 
Luft in Heluan um zwanzig Procent trockener als 
in Kairo und auch wärmer. I n  besonders kalten 
W intern jedoch kann es auch in Heluan für schwache 
und empfindliche Kranke zu kühl werden, indem von 
M itte December bis M itte Februar zuweilen bei be­
wölktem Himmel mehrere Tage die Sonne nicht 
scheint, so dass das Thermometer sich nicht über zehn 
Grad Celsius erhebt.

I n  solchen Fällen ist Oberügypten vorzuziehen, wo 
sich zunächst Luxor als Curort darbietet. E s liegt 
in der Ebene des ehemaligen Theben, 73 0  Kilometer 
südlich von Kairo, etwas über dem 26. G rad nörd­
licher Breite. Wegen der südlicheren Lage, der 
weiteren Entfernung vom Mittelmcere ist die Luft 
gegen 8 Procent trockener und einige Grade wärmer 
als in Heluan, bewölkter Himmel noch seltener. F ü r 
das Unterkommen der Fremden ist hinreichend ge­
sorgt, und wer kräftig genug ist, hat gute Gelegen­
heit sich zu zerstreuen und zu belehren durchs die B e­
sichtigung der um Luxor herum in großer Zahl und
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Ausdehnung sich befindlichen ägyptischen Alterthümer. 
Vortheilhaft für manche Kranke ist noch die größere 
W indstille in Luxor, weniger vortheilhaft dagegen 
die Einwirkung der großen Fruchtcbene, wodurch die 
Lust hier und da staubig und übelriechend wird.

A ls  der wärmste und trockenste Curort Aegyptens 
g ilt Assuan, 236 Kilometer von Kairo, etwas unter 
dem 24. Breitegrade, am Fuße des ersten N il-  
katarakteS. Vegetation ist in der Umgebung von 
Assuan so gut ivic gar nicht vorhanden, darum ist 
die Lu ft hier äußerst rein und trocken. Thau ist in 
Assuan unbekannt.

A ls  ich im Jahre 
181)9 eines Morgens 
Nebel erblickte, und 
den fü r Thau hielt, 

belehrte mich ein 
lungcnschwacher 

Herr, dass cs nicht 
Thau, sondern Staub 
sei, was ich denn 
auch bald selber auf 

meinen Kleidern 
bestätigt fand. I n  
der Libyschen Wüste 
hatte unzweifelhaft 

kurz vorher ein hef­
tiger S tu rm  getobt, 
und die ganze Luft 
m it Staub erfüllt.

I m  Anschluss an 
solche Stürme, 

namentlich den soge­
nannten Frühjahrs- 
chamsin fallen zu­
weilen einige Regen­
tropfen, die eher B re i 

als Wasser sind.
I m  November 1898 
regnete es in  Assuan 
eine ganze Nacht un­

unterbrochen, 
während gleichzeitig 
im  unteren Aegypten

Der Obelisk

starke Gewitterregen nicdergicngcn, die an mehreren 
Stellen die Eisenbahndämme wegspülten. Am 
folgenden Morgen war der Boden ganz durch­
weicht. Kein Kind kam in die Schule, nur wenige 
Leute wagten sich hinaus, und man sagte allgemein, 
so etwas sei in  30 Jahren nicht vorgekommen. 
Am nördlichen Ende der S tad t weht öfter im  W inter 
ein kräftiger, kühler W ind aus der Libyschen Wüste, 
während der Süden Assuans hingegen durch eine

höher aufsteigende Hügelkette des westlichen N ilu fers 
geschützt ist. Darum  hat hier die F irm a Cook vor 
einigen Jahren ein großes Hotel erbaut, das zudem 
noch durch einen Schutthügcl in  unmittelbarer Nähe 
geschützt ist. Aus der N ilinsel Elephantine, der 
M itte  der S tad t gegenüber, ist seit dem vorigen 
Jahre ein anderes Hotel errichtet, das N ilhotcl.

Kann sich Assuan als der vorzüglichste Curort 
Aegyptens rühmen, so g ilt daS doch nur fü r zwei 
bis drei Monate. Nach M itte  Februar können schon 
Tage kommen, wo eS der Nordeuropüer kaum mehr

auszuhalten vermag. 
Halten solche Tage 
an, dann leeren sich 
die Gasthöfe. Die 
Fremden reisen zurück 

zu dem kühleren 
Luxor oder zu dem 
noch kühleren Hellnan, 
welch letzteres inso­
fern . eine günstige 
Lage hat, als es 
dem Europäer für 
mindestens fün f M o ­

nate einen ange­
nehmen Aufenthalt 

bietet und auch das 
ganze Jah r hindurch 
bewohnt werden kann.

Welche Wirkungen 
hat nun ein w inter­
licher Aufenthalt in 

Aegypten bei den 
oben angeführten 

Krankheiten? W ie 
kein K raut gegen den 
Tod gewachsen ist, so 
gibt cs auch keinen 
vor ihm schützenden 
O rt. Darum thut cs 
m ir immer leid, wenn 

hier Kranke anf-
von Heliopolis. tauchen, die augen­

scheinlich „ans dem 
letzten Loche pfeifen." S ic  schleppen sich wie Schatten durch 
die Straßen oder sitzen wie Leichen in  den Droschken, 
und meinen, die ägyptische Sonne könne sie noch 
heilen. Aber bald weicht der letzte Hoffnungsstrahl 
der Verzweiflung, und sie sterben in einem fremden 
Lande, fern von den Ihrigen . Lungen- oder Nieren­
kranke im letzten Stad ium  sollten daher nicht nach 
Aegypten kommen. Bei Katarrhen der Athmnngs- 
organe dagegen, bei beginnender Schwindsucht, Nieren-
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[eiben, die nicht daS Herz in Mitleibeiischnft gezogen, 
ist entweder völlige Genesung zn erhoffen, ober 
wenigstens bebentenbe Bessernng. W irb  bas Leiben 
selbst nicht gehoben, so können die Kranken sehr oft 
bei bauerndem Aufenthalt Hierselbst so weit sich er­
holen, dass sie fähig sind, eine Beschäftigung zu er­
greifen, die ihnen den nöthigen Zeitvertreib und 
Lebensunterhalt gewährt.

M an sollte nun meinen, dass in Aegypten die in 
Rebe stehenden Krankheiten bei den Einheimischen 
nicht ober nur selten vorkämen. Hub doch ist bas 
Gegentheil der F a ll. D ie Schwindsucht ist auch hier 
ein Würgengel, der in  allen Bevölkerungselassen seine 
Opfer fordert. Bei den ärmeren Eingeborenen liegt 
die Veranlassung vielfach in  den unzureichenden 
Nahrungs- und Wohnungsverhältnissen, während die 
Ankömmlinge aus Centralafrika, die am zahlreichsten 
der Schwindsucht erliegen, vielleicht den Klimawechsel 
nicht ertragen können. Nierenleiden und Rheumatis­
mus entstehen meist durch Unvorsichtigkeit und Leicht­
sinn. Der Orientale weiß sich im allgemeinen nicht 
so zn beherrschen, wie die Europäer. Kommt er vom 
Marsche oder der Arbeit schweißgebadet aus der 
Sonne, so setzt er sich oft kaltblütig in  den Schatten, 
dem Zugwind ausgesetzt und freut sich der Kühle, 
unbesorgt um eine nachfolgende Erkältung und trinkt 
zum Uebersluss noch Eiswasser oder sonstige kalte 
Getränke. Kann er des Abends im  Zimmer nicht 
einschlafen, so legt er sich auf der Veranda nieder 
und bemerkt im  festen Schlafe nicht die kühlen 
Winde und den feuchten Than der Spätnacht. E r­

wacht er am Morgen m it steifen Gliedern und 
Schmerzen, so sagt er, er habe einen „Luftschlag" 
erhalten.

Wenn übrigens die ägyptische Lu ft dem Kranken 
gut thut, so schadet sie auch dem Gesunden nicht, 
und darum suche» auch zahlreiche Gesunde ans den 
nördlichen Gegenden im W inter Aegypten auf. S ie 
bleiben meist in  Kairo, dessen K lim a fü r sie nicht 
zu rauh ist, und daS ihnen Vergnügen bietet, die 
anderswo in Aegypten nicht zu haben sind. I n  
Kairo schmilzt gleichsam der Orient m it dem Dceibent 
zusammen, die Bewohner und Produete beider Länder 
sind hier zu finden. Es hat viele Hotels, deren 
mehrere vorzüglich eingerichtet sind und 200 bis 300 
Menschen fassen. Während der Hochsaison gibt es 
neben den theatralischen Vorstellungen fast jeden 
Abend eine Festlichkeit, von den Bällen des Viee- 
königs und der Diplomaten bis zu den Abendunter- 
haltungen der Wohlthätigkeitsvereine der verschiedenen 
Colonien und den Clubfesten. Diese Fremden lassen 
große Summen Geld zurück, bnS, wenn auch nur in 
großen und kleinen Piastern, bis in die Taschen der 
armen und geplagten Fellachen bringt.

Leider machen die W irte  in Aegypten keinen 
Unterschied zwischen den oft weniger bemittelten 
Kranken und den reichen Gesunden. I n  de» besseren 
Pensionen zahlt man 5 bis 8 M ark täglich, in den 
besseren Hotels 10 bis 15 M ark; die billigeren Gast­
häuser, die meistens in den Händen von Griechen 
sind, reichen fü r die Bedürfnisse des Europäers nicht 
ans.

Nus dem Missionsleben.
vom Herzen Jesu erhört.

|3 p in  Priester aus Amerika erzählt folgendes Erlebnis 
SSs aus feinem Seelsorgsleben: Es war am Abend des 
hochhlst. Weihnachtsfestes. Froh, dass die anstrengende 
Arbeit überstanden war, stand ich eben im Begriffe, mich 
der wohlverdienten Ruhe hinzugeben. D a erscholl 
die Hausglocke. E in  Bote war da m it der Nach­
richt, ein Sterbender verlange nach dem Priester. 
M it  der Ruhe war es nun aus. S o rasch als 
möglich rüstete ich mich m it dem Nöthigen ans und 
sprang in den bereitstehenden Schlitten. Das Pferd,

als ob es wüsste, dass es sich um die Rettung einer 
unsterblichen Seele handle, flog nur so dahin; sausend 
gieng es durch Nacht und S tu rm  der Wohnung des 
Sterbenden zu. Nachdem w ir  eine Strecke von 12 
(engl.) Meilen zurückgelegt hatten, hielt mein Führer 
vor einer kleinen, unscheinbaren H ü tte , welche an 
einsamer Stelle tief im  Walde lag. Ich tra t in 
dieselbe ein und bemerkte einen hochbejahrten Neger, 
der sich, vor Schmerz ächzend und stöhnend auf dem 
ärmlichen Lager wälzte. Bei meinem E in tritte  richtete
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er seinen matten Blick ans die T hüre , und a ls ich 
ihm  nahe genug gekommen w ar, dass er mich als 
den gewünschten Priester erkennen konnte, fasste er 
vo lle r Freude meine Hand. „V a te r " ,  sprach er m it 
schwacher, aber vo r Sehnsucht zitternder S tim m e, „ich 
bin dem Tode nahe. Ic h  bitt noch nicht getauft. 
T au fen  S ie  m ich!" Nachdem ich durch einige Fragen 
e rm itte lt hatte, dass seine Kenntnisse der katholischen 
R e lig ion  äußerst mangelhaft seien, unterrichtete ich 
ihn  in  den nothwendigen Heilswahrheiten und be­
reitete ihn ans bett Em pfang deS heiligen SaeratnenteS 
vo r; sodann ertheilte ich ihm die heilige Tau fe . U n­
gefähr 20 Neger umstanden, während die heilige 
Handlung vollzogen wurde, in  tiefer E rgriffenheit 
das Lager des Sterbenden. Nachdem der Kranke ge­
ta u ft w ar, lenkte er meine Aufuterksamkeit auf ein 
kleines B ild ,  das über seinem Lager an der W and 
angebracht w ar. W ie  groß iva r mein S taunen und 
meine Freude, a ls ich wahrnahm, dass es ein B i ld ­
n is  des heiligsten Herzens Jesu sei! W ie  kam dieser 
Neger, dessen Kenntn is  der katholischen R elig ion  so 
mangelhaft w ar, dazu, dieses B ild  über seinem Lager 
anzubringen? Ich  sollte bald Aufschluss bekommen. 
A u f das B ild  deutend, sagte der Kranke: „V a te r!

vo r vielen Jahren kaufte ich jenes B ild  von einem 
Ita lie n e r ; am Abende eines jeden Tages betete ich 
vor demselben; ich wusste, dass der H err Jesus m ir 
die Gnade erweisen werde, mich als K atho lik sterben 
31t lassen." A ls  ich ihn fragte, w arum  er sich denn 
nicht schon früher von cittern katholischen Priester 
habe unterrichten und in  die katholische Kirche auf- 
uehmen lasset:, antwortete er: „ Ic h  bin 76 Jahre 
a lt ,  3 0  Jahre lang Sclave gewesen, und man hatte 
m ir gesagt, die katholische Kirche nähme uns ehe­
malige Sclaven nicht als ihre M itg lie d e r auf. Aber 
ich betete dennoch vor jenem B ild e  zu dem Herrn 
Jesus, er möchte mich doch wenigstens a ls G lied der 
katholischen Kirche sterben lassen, denn ich glaube 
nicht au die anderen Kirchen. M e in  S ohn  ist p ro ­
testantischer P rediger und öfters drang er in  mich, 
von ihm  die Taufe  zu empfangen, aber ich lies; es 
nicht zu, dass er mich tau fe ." W ährend der fo lgen­
den Nacht brannte die H ütte  des Negers bis auf 
den G rund ab, und der arme Kranke kam in  bett 
Flammen um. Ich  hoffe zuversichtlich, dass er jetzt 
bei jenem heiligsten Herzen weile, zu dem er eine 
solche Verehrung 1111b solches Vertrauen gehegt hatte.

Bekehrung einer Negerin.
Non P. A'aver Heyer.

C i t i e s  Tages gegen Abend erschien in  unserer 
M ission ein etwa lO jähriges Mädchen und 
verlangte nach dem Obern. D a  das M üd- 

chen schlecht gekleidet und abgemagert roar, machte 
man glauben, es sei ein Sclavenkind, aus seinem 
Hanse entflohen und suche Zuflucht in der M ission. 
Ohne daher weiter zu fragen, eilte der Thürvorsteher 
erfreut zum Obern, um ihm  M e ldung  zu machen; 
er hatte in seiner Freude ganz vergessen, dass der­
selbe abwesend w a r; es fie l ihm erst ein, als er 
schon bei dessen T h ü r  angelangt war. E r berichtete 
also dem Negermädchen, dass der Obere zufä llig  ab­
wesend sei, wenn sie also Aufnahme wünsche, möge 
sie bis zu dessen Rückkehr warten. D ie  K leine er­
widerte hastig: „ I s t  ganz gleich, ob cS der Obere 
oder ein anderer Priester ist, rufe nu r einen P riester." 
Nachdem einer der M issionäre erschienen w ar, erzählte 
ihm  das Mädchen, dass ihre M u tte r , eine M use l­
m ännin, schwer krank sei und einen Priester zu sprechen 
wünsche. D e r M issionär rüstete sich schnell und folgte 
der kleinen Führe rin . Diese erzählte unterwegs, dass 
ihre M u tte r , einst S c la v iu , seit mehreren Jahren 
in sehr kümmerlichen Verhältnissen lebe und nun 
krank und ohne jede Unterstützung sei. Diese E r ­

zählung brachte den M issionär aus den Gedanken, 
dass die Kranke w oh l eine Unterstützung wünsche, 
und er bedauerte schon, nichts bei sich zu haben. 
Indessen iva r man in ein abgelegenes Q u a rtie r ge­
langt und erreichte die elende Hütte, wo die Kranke 
lag. Be im  Anblick des Priesters brach die etwa 
40 jährige Negerin in  Thränen «tS, faltete nach 
unserer S itte  die Hände und sagte flehend: „V a te r, 
ich bitte, taufe m ich!" D e r Priester w a r über diese 
B itte  nicht wenig erstaunt, da er wusste, dass die 
Negerin eine M uselm ännin w är, und die Bekehrung 
dieser eine große Seltenheit ist. E r  neigte zur A n ­
nahme hin, dass die Kranke die Taufe  verlange, mit 
leichter eine Unterstützung zu erlangen, was nicht 
selten vorkommt. E r  wollte  also seine Neugierde be­
friedigen und fragte die Kranke, weshalb sie die 
Taufe  wünsche. „ Ic h  w i l l  als Christin sterben", w ar 
die A n tivo rt. „W esha lb  iv ills t du als Christin 
sterben?" fragte der M issionär. D ie  Kranke er- 
w iderte: „ Ic h  weiß es selbst nicht, warum , aber ich 
fühle diesen Wunsch in m ir, ich bin ganz unruhig, 
und n u r wenn ich Christin werden kann, werde ich 
Ruhe finden." „W ie  ist d ir  dieser Wunsch gekommen?" 
fragte der M issionär. D ie  Kranke erwiderte: „ Ic h
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weiß cS selbst nicht; ich höre nur immer jemand | 
sagen: Werde Christin, rufe den Priester, lass dich 
taufen. Ich  bin aufgeregt und unruhig und weiß 
nicht, wie m ir ist. N u r Eines kaun mich beruhigen. 
Ich  bitte dich, taufe mich." Der Priester wurde 
immer neugieriger und wollte durchaus den Grund 
dieser nicht gewöhnlichen Erscheinung erforschen. Aber 
umsonst, die Kranke hatte nur die A n tw o rt: „ Ic h  
weiß nicht, wie m ir ist, taufe mich." Eine nnmittel- 
bare Gefahr fü r daS Leben bestand nicht. Der 
Priester begann daher, die Kranke auf die Taufe 
vorzubereiten und sie in den hauptsächlichsten 
GlaubcnSwahrheiten ;u unterrichten. Die Kranke 
hörte ihn m it Begierde an. Da indes die Nacht 
eingetreten war, zücp sich der Missionär zurück und 
versprach, am folgenden Morgen den Unterricht fo rt­
zusetzen.

Am  frühen Morgen nach der heiligen Messe kehrte 
er sofort zu seiner Kranken zurück. E r machte die 
Wahrnehmung, dass sich in  der Nacht ih r Zustand 
etwas verschlimmert hatte. Aber die Kranke war 
vollständig bei S innen und erwartete m it Begier die 
Fortsetzung des Unterrichtes. A ls  der Priester im 
Verlause desselben auf M a ria  zu sprechen kam und 
der Kranken ein großes Vertrauen in  ihren Schutz 
empfahl, bemerkte er, wie dieselbe lächelte. Da ihre 
Miene bis dahin ernst und wie schmerzerfüllt ge­
wesen war, fiel ihm dies aus, und f r  fragte, warum 
sie lächele. M i t  dem Ausdrucke, den jemand zur 
Schau trägt, wenn er meint, eine Uebcrraschnng zu 
bereiten, sagte die Kranke: „ Ic h  weiß ein Gebet zu 
M a ria ."  D a die Negerin sich sonst in religiösen 
Dingen fast vollständig unwissend gezeigt hatte, hielt 
cs der Priester fast fü r einen Scherz, als die Kranke 
m it der alten Miene der Selbstgefälligkeit in 
arabischer Sprache zu beten begann: „Gegrüßt seist j

du, M aria , voll der Gnaden n. s. w ." und das 
ganze Ave M a ria  fehlerlos bis zum Schluss sagte. 
D er Priester stand ganz erstaunt da, und jetzt wusste 
er nicht, wie ihm war. Ans die Frage, wie sie das 
Ave M a ria  gelernt habe, erzählte sie also: „ Ic h  war 
in  meiner Jugend Sclavin  bei einem Kopten, dessen 
Töchterchen allabendlich daS Ave M aria  laut betete. 
Vont Hören lernte ich dasselbe. D a  dieses Gebet 
sehr verschieden ist von den Gebeten der Muselmänner, 
sagte ich es auch später, als ich in anderen nicht- 
christlichen Häusern diente, häufig fü r mich selbst her, 
nur tun cs nicht zu vergessen, und so iveiß ich es 
heute noch." Nun war manches klar. D a die 
Kräfte der Kranken immer mehr abnahmen und ihr 
Ende sichtlich nahte, wurde sie mit Abend getauft. 
S ic erklärte nun ruhig uitb zufrieden zu sein. Nach- 
dcm sie noch ihre Tochter dent Priester empfohlen 
hatte, kehrte dieser nach Hause zurück. A ls  er mit 
folgenden Morgen wieder in der armen Hütte er­
schien, fand er die Kranke int Todeskampfe. S ic  
konnte jedoch noch die Namen „Jesus, M a ria  und 
Joseph", obwohl etwas unverständlich, aussprcchen. 
Nachdem der Priester die Sterbegebete der Kirche 
beendigt hatte, war M a ria  —  diesen Namen hatte 
die Negerin in  der Taufe erhalten —  ruhig und 
sanft als gottergebene Christin, wie sie es gewünscht 
hatte, verschieden. D ie Tochter ist heute ebenfalls 
christlich und heißt Anna.

M a ria  hat sich wahrlich als sa lus in s irm o ru m , 
als Heil der Kranken erwiesen und eine innsekmän- 
nische Negerin auf ihrem Krankenlager zum ewigen 
Heile geführt zum Lohne fü r  das so oft hergesagte 
Ave M aria . Welchen Lohn und welches Heil w ird 
M a ria  jenen erflehen, welche das Ave M a ria  m it 
gläubiger Andacht beten?

Taufe und Tod dev beiden Schwestern Saida und Lamida (Maria und Iofefine.)
^ trV m  Briese einer Missionsschwester entnehmen w ir 

Folgendes:
Welche reinen Freuden sind fü r uns Missions­

schwestern doch diejenigen, unsere lieben Schwarzen 
dem Unglauben entrissen und dem Schoße der hl. 
Kirche zugeführt zu sehen? Solche Freuden hat uns 
der liebe G ott recht o ft beschert; auch in  letzter 
Ze it hat eine recht nette Anzahl von Schwarzen ans 
den benachbarten Dörfern die hl. Taufe empfangen 
können. Z u  diesen Glücklichen gehören auch zwei 
von unseren Zöglingen hier aus Gesira, deren Le- 
bensgeschichte w ir —  um dem Wunsche unserer Obern 
gerecht zu werden —  hier kurz mittheilen wollen.

I n t  September des verflossenen Jahres kam in

unser In s titu t in Gesira eine Negerfrau, welche bald 
darauf, nachdem sie unsere hl. Religion angenommen 
hatte, m it den Zeichen des tiefsten Glaubens und 
der innigsten Frömmigkeit verschied. M a ria  Halima, 
so hieß die Schwarze, hatte zwei Töchter m it sich 
gebracht, welche sie der Mission überlassen wollte. 
I h r  größter Wunsch war es, diese noch vor ihrem 
Tode getauft zu sehen; besonders lag ih r das ältere 
Mädchen, Saida, am Herzen. „ Ic h  m ill meine Saida 
fü r den Himmel gerettet sehen," rie f sie mehrmals 
aus, „dann werde ich ruhig sterben können." Doch 
konnte ihrem Wunsche nicht gleich w illfa h rt werde», 
da der Vater der Kinder, der in  dieser Zeit tin 
Gefängnis war, nach seiner Freilassung die Kinder
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hätte wegführe» mid in der Ausübung ihrer Reli- 
flton hindern können. Da musste Vorsicht geübt wer­
den. Der jünger» Tochter wegen, Hamida, die kaum 
ein Jah r zählte, hatte sie nicht große Angst, da die­
selbe krank und dem Tode nahe war. Diese glaubte 
sie sicher geborgen in  unserem Institu te , denn sie 
wusste, dass es niemand von ihren Verwandten ein­
fallen würde, ein todtkrankeS Kind wegzuholen. „W enn 
Halim a hier stirbt," sagte sie zuversichtlich, „so kann 
sie gleich in den Himmel gehen; den» I h r  guten 
Schwestern werdet meine Halima nicht ohne die hl. 
Taufe sterben lassen; nur fü r Saida fürchte ich, 
wenn man sie Euch wegnimmt, w ird sie nimmermehr 
eine Christin und w ird nie den lieben Heiland kennen 
lernen." Doch beruhigte sie sich bald und sagte, sie 
wolle ihre Kinder ganz dem Schutze der lieben M u tte r 
Gottes überlassen: die würde schon fü r deren Bestes 
sorgen. I h r  Vertrauen wurde nicht getäuscht.

Kaum hatte der liebe G ott die arme M aria  zu 
sich gerufen, als die anderen Frauen ihres Mannes 
anrückten, und m it Gewalt die älteste Tochter der 
Entschlafenen, die sechsjährige Saida, m it sich führen 
wollten. Um die Kleine, welche die Schwestern durch­
aus nicht verlassen tvollte, vor ihren Verfolgerinnen 
zu schützen, mussten w ir  sie versteckt halten. Der 
kleinen Halima wegen machten sie gar keine Versuche, 
die schien ihnen schon eine beinahe Todte. Die 
Frauen forderten nun den Leichnam der M aria , 
und ohne eine Thräne zu vergießen, führten sie ihn 
hinweg, um ihn zu begraben. M a ria  gehörte ja nicht 
mehr zu ihnen, sie war eine Ungläubige geworden, 
da sie zum Christenthum übergegangen war, und 
hatten sie also keine Ursache ihren Tod zu beweinen.

D ie Sache mar aber hiermit noch nicht abgethan; 
so leichten Kaufes geben sich die Mohammedaner 
nicht zufrieden, wenn es sich um ihre Religion han­
delt. Diese armen Frauen thaten nun auch alles 
Mögliche, um uns die kleine Saida zu nehmen. Z u ­
nächst begaben sie sich zu einem alten Weibe, welches 
in der ganzen Umgegend im Rufe einer Hexe steht. 
Diese fertigte verschiedene Karten m it dem Namen 
des Vaters und der Kinder aus, um diese von uns 
abfordern zu können. Doch vergeblich! A lle ihre List, 
alle ihre Bemühungen blieben erfolglos. D ie Behörden 
erkannten die Papiere als gefälscht au, und die Frauen 
giengen leer aus. „W arte t m ir," sagten sie uns, 
„b is  der Vater aus dem Gefängnis heraus kommt, 
daun müsst I h r  doch wohl oder übel das Kind 
ausliefern."

Inzwischen ließen sie die Kleine nicht aus den 
Augen und schickten ihr oft Spielsachen und Süßig­
keiten, um sie au sich zu locken; denn um jeden Preis 
wollten sie sie aus unserem Institu te  entfernen. Doch

der liebe Gott schützte die Kinder, die in ihrer ver­
storbenen M u tte r eine Fürsprecherin im  Himmel hatten. 
D ie kleine Saida war seit einiger Ze it leidend, doch 
nicht bettlägerig. I m  Gegentheil war sie immer 
ihrem kranken Schwesterchen Halima nahe, das sie 
innig liebte und daS sie nicht einen Augenblick von 
sich lassen wollte. Saida's Leiden, das anfangs nur 
unbedeutend schien, nahm jedoch immer mehr zu und 
sie musste im  Bett bleiben. Wenige Tage schienen 
ih r nur noch vergönnt zu sein. Rührend war es, 
die gegenseitige Liebe der beiden kleinen Mädchen 
und Saida's Dankbarkeit gegen die Schwestern zu 
sehen. „O  tvie gut seid I h r  dvch gegen uns", rief 
sie mehrmals aus, „menit ich beim lieben G ott bin, 
werde ich viel fü r Euch beten."

Am 9. M a i, als der hochw. Vater Obere die 
andern Kranken besuchen kam, rief Saida ihn zu sich 
und bat iustäudigst, die hl. Taufe empfangen zu 
dürfen. Der hochw. Vater, der sie gut unterrichtet 
wusste, w illfahrte ihrem Wunsche, und noch am selben 
Tage wurde Saida ein M itg lied  der hl. katholischen 
Kirche und erhielt in  der Taufe den Namen M aria . 
Wenige Stunden nur nach dieser hl. Handlung rief 
der liebe Gott die Seele der kleinen M aria  Saida 
zu sich in die himmlischen Freuden. I h r  Schwester­
chen, daS am selben Tage wie sie ebenfalls die hl. 
Taufe empfangen und in dieser den Namen Josefine 
erhalten hatte, blieb uns auch nicht mehr lange; denn 
nur zwei Tage nach dem Tode der M a ria  Saida 
nahm der liebe Got auch die kleine Josefiue zu sich 
in den Himmel. —  M it  dem Tode der Kinder 
waren also die Hoffnungen ihrer mohammedanischen 
Verwandten und der berüchtigten Hexe zu Grunde 
gegangen. A ls  diese den Tod der Saida erfuhren, 
kamen sie sogleich ins Kloster, um wenigstens ihren 
Leichnam m it sich zu führen. A ls  sie bei dieser ®e= 
legeuheit die kleine Josefine Hamida erblickten, die 
auch gerade in den letzten Zügen lag, konnten sie 
nicht umhin, Drohungen gegen das arme unschuldige 
D ing auszustoßeu, nannten sie eine wahre Hexe, die 
M u tte r und Schwester verschlungen habe u. s. w. 
Doch was half ihnen das alles? F ü r die Kinder 
hatte der liebe Gott auf die beste Weise gesorgt; 
jetzt sind sie fü r immer den irdischen Leiden entrückt 
und genießen nun im Verein m it ihrer M u tte r das 
höchste Glück!

Aus tiefstem Herzensgründe müssen w ir dem lieben 
Gott danken, dass er diese Seelen dem Teufel und 
seinen Genossen entrissen hat, und ihn bitten, dem 
Himmel noch viele, viele Seeleu zuführen zu können. 
Es ist ja die größte Ehre, die w ir dem göttlichen 
Herzen bereiten können, wenn w ir ihm Seelen ge-
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mimten, für bie er so viel gearbeitet, so viel ge­
litten hat.

Gelobt sei Jesus und M aria  in Ewigkeit! Auch 
den edlen Gebern, die uns durch den hochiv. 1‘.

Geyer für den Loskauf zweier Mädchen — M a r ia  
und Josefine — 100 fl. zuschickten, sprechen w ir 
unsern herzlichsten Dank aus. Möchten sieh doch recht 
viele solcher edlen Seelen finden!

'r

Vermischte Nachrichten.
D es Sudanesen Neichthum. F räg t man, was 

denn die Neger im S udan  eigentlich besitzen, so muss 
entgegnet werden, dass mancher dieser Neger, hätte 
er seine Habe in Europa, ein reicher M ann  wäre. 
Dieser ganze Reichthum besteht in —  Rindvieh. 
Andern Reichthum kennen sie nicht, andere Habe ist 
bloß Nebensache, die schnell vergeht, während der 
Reichthum an Vieh gleichsam bleibend ist. S ie  be­
sitzen mehr Rinder als Ziegen und Schafe, wovon 
letztere keine Wolle sondern blos; Haare tragen. 
Allein sowohl Rind- als Kleinvieh ist von kleiner 
Gestalt und von schlechter G attung: das Rindvieh 
hat allgemein den hohen Höcker, es ist kurz und hoch 
gebaut, mehr w ildartig, und deswegen haben sie auch 
bei einer Unzahl von Kühen einen sehr kleinen Nutzen 
an Milch und Fleisch. Die besten Kühe geben zur 
besten Zeit kaum anderthalb Liter Milch per Tag, 
und wenn somit auch jemand 2 0 0 — 30 0  Stück be­
sitzt, hat er doch nicht Ueberfluss, denn mehr als die 
Hälfte gibt keine Milch, die meisten sehr wenig, und 
dazu braucht so ein Besitzer mehrere Leute, die alle 
von seinem Vieh leben müssen. D er Nutzen an 
Fleisch ist noch geringer, denn Kühe sind zu verehrt, 
als dass man sie schlachten würde; sie leben, bis sie 
von Alter oder Krankheit zum Skelet geworden 
niederfallen und verenden. Einen Missionär, der 
einmal eine Kalbin schlachten ließ, schalten die Neger 
eine Hyäne, da er sogar Kühe esse. D er Todfall 
einer Kuh wird beweint und betrauert wie der eines 
Menschen —  ja fast noch mehr; der Besitzer trägt 
einige Tage den Strick, womit die Kuh angebunden 
ivar, am Halse und erzählt allen sein Unglück; später 
bindet er sich daun einen Strick um den Bauch. 
Daher kommen die Vermöglicheren nie aus der 
T rauer, und so ein Strickträger ist meistens auch 
ein größerer Besitzer. Ochsen werden wohl geschlachtet, 
aber nur bei Festlichkeiten, z. B . bei Friedens-, 
Hochzeits- und Todtenmählern, oder bei Krankheiten 
von Vieh und Menschen. Pferde und Esel gibt es 
nicht. Hühner halten nur die Dinka am Tefasan.

Die Verehrung der Neger zum Rindvieh geht so 
weit, dass bei allen Diukastämmen die M änner 
größtentheils den Namen eines Ochsen, und die 
Weiber den einer Kuh tragen. Alles Vieh, sowohl 
Rinder als Ziegen und Schafe, hat nach verschiedener 
Farbe und Gestalt oder einem sonstigen Zeichen einen 
ganz besondern Namen, was bei der Sprachforschung 
viele Schwierigkeiten abgab. Doch bei aller V er­
ehrung und Schonung der Herde ist bereit Anwuchs 
sehr gering, denn durch Strapazen auf ihren W an­
derungen, durch Krankheiten und wilde Thiere, wie 
Löwen und T iger, werden sie jährlich deeimiert. 
Kühe werden sehr selten verkauft, an Fremde schon 
gar nicht. Ochsen konnte man früher schon gegen 
Kupfer und Glasperlen bekommen, jetzt aber ver­
langen sie schon das Zehnfache, und selbst so findet 
man selten einen Verkäufer; denn G las und Kupfer 
sind feine Seltenheit mehr und haben in ihren Augen 
nur mehr wenig W ert im Vergleiche zu einem Rinde.

Die -Neger ziehen künstlich die Hörner der Ochsen 
und geben ihnen eine bestimmte Form , und am be­
liebtesten sind sie, wenn ein Horn in die Höhe steht, 
während das andere nach unten strebt; so ein Ochs 
heißt dann m o k w e  und wird der Liebling seines 
Herrn. E s ist auch Brauch, die Hörner an ihrer 
Spitze zu durchbohren und darin eine Quaste zu 
befestigen, nämlich das Ende eines Kuhschweifes. 
Auch Kühe ohne Hörner sind nicht selten. Sonst 
hat das Vieh alle möglichen Farben.

Die Häute der Rinder dienen als Lager und zu 
Stricken, während die Felle des Kleinviehs zu 
Kleidungsstücken für die Frauen gegerbt werden.

Koptische Taufe. Die Familie des Neugebotneu 
hatte sich um das Taufbecken versammelt. Dieses 
ist gewöhnlich tragbar, eine große mit Wasser ge­
füllte Kupferschale, welche man auf einen mit weißem 
Linnen bedeckten Tisch stellt. W ährend der Priester 
sich mit den heiligen Gewändern, mit dem Schulter­
tuche, der Albe, die mit einem Lederriemen gegürtet 
wird, der S to la  und dem Vespermantel bekleidet,
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werden die Kerzen angeziindet. Auch die M u tte r  des 
K indes ist zugegen; sie t rä g t das Mint) in ihren 
A rm en: dasselbe ist wenigstens 4 0  T age  a lt, wenn 
i'ö ein Knabe, 8 0  Tage, wenn es ein M ädchen ist: 
die H aare der M u tte r  sind kunstreich geflochten und 
fallen m it S ilberm ünzen geschmückt auf ihre Schultern  
herab: um ih r H aupt ist ein m it G limm erplättchen 
und F litte rgo ld  gestickter Schleier geschlungen. Zuerst 
schreitet der P riester zur Ceremonie der Aussegnung 
der W öchnerin. C r beginnt mit den W orten: 
G r a t i a s  a g a i n us Domino deo nostro („L asst 
u n s  danken unserm H errn und G o tt" ) ,  die er auf 
koptisch sagt. D a u n  folgt ein präfationsähnlicher 
Gesang, > der m it seiner hohen eintönigen M elodie an

deiner Rechten" gesungen ist, folgt noch das E v an ­
gelium (Luc. 1 0 ):  „ Je su s  kam in ein D orf, und ein 
W eib nam ens M a rth a  nahm  ihn in ih r H au s auf." 
D a n n  beginnt eine Reihe von Gebete» fü r die Kirche, 
den Papst, fü r  alle G läubigen, und die Ceremonie 
der R einigung ist vollzogen. D e r zweite T h e il der 
heiligen H andlung besteht aus Exorcismen, S a lb u n g en  
und W eihen. Zuerst nim m t der P riester den 
Exorcism us über das Kind vor; dann w ird das 
Wasser geweiht und das O cl exorcisiert und m it 
demselben der M u tte r  S tirn e , B rust und Hände, dem 
Kinde S tirn e , B rust und Rücken gesalbt. D e r T ä u f ­
ling w ird nun in die Arme des T auspathcn  gelegt, 
und aberm als folgt eine Reihe von Exorcismen, G e'

Beduinen mit Kameelen.

die Lieder der A raber erinnert: derselbe wird durch 
eine lebhafte Schellen- und Trom m elbegleitung wirk­
samer gemacht: sehr oft wiederholt sich dabei die 
A nrufung: „Kyrie eleison" auf griechisch. D an n  breitet 
der P riester seine Arme au s und verrichtet ein Gebet. 
E s  folgt eine Lesung aus dem fünfte» C apitel des 
H ebräerbriefes, welche m it den W orten  beginnt: 
„W ein  S o h n  bist du: heute habe ich dich gezeugt;" 
dann wird d as E vangelium  von M a riä  R einigung 
nach dem hl. Lucas gelesen: „Nachdem sich die T age 
der R einigung M a r iä  erfüllt hatten" u. s. w., und 
sobald der P salm vers: „ E s  stand die Königin zu

beten, Handauflegungen und Anhauchuugeu. W enn 
dieselben zu Ende sind, legen P a th e , P a th in  und die 
übrigen V erw andten m it lau ter S tim m e das G lau b en s­
bekenntnis ab, und nochmals wird die S a lb u n g  des 
T äu flin g s auf S tirn e , B rust und Rücken m it Gebet 
und H andaufleguug nüedcrhölt. I m  d ritten  Theile 
der heiligen H andlung schreitet der P riester zur 
eigentlichen T aufe . Zunächst gießt er O el in s T auf- 
wasser. D a n n  liest der „Scham aS" (D iakon) einen 
A liW n tt aus dem T itusbriefc  (2 , 1 1 ), der m it den 
W orten beginnt: „ E s  erschien die G nade G ottes, 
unseres E rlösers." Gleich nach dieser Lesung erklingen
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dijmbcsn und Triangeln, welche den griechischen Ge­
sang H a g io s  o Theos, H ag ios  Tschyros, H ag ios 
A th a n a lo s , e le ison  hem as (Heiliger Gott, Heiliger 
Starker, Heiliger Unsterblicher, erbarme dich unser") 
begleiten. M an  legt Weihrauch in das Rauchfass, 
und der Diacon liest das Evangelium (Joh. 3.): 
„E s  war ein M ann ans den Pharisäern, Nicodemus 
m it Namen u. s. to." Abermals erschallt lebhafte 
Musik, welche den kräftigen Kyrie-Gesang begleitet. 
Dann legt der Priester die eine Hand auf den T äu f­
ling und die andere auf das Wasser, während alle 
Umstehenden abermals das Glaubensbekenntnis beten, 
und bezeichnet darauf das Wasser m it dem in Chrysam 
getauchten Daumen dreimal in  Kreuzform, indem er 
die W orte spricht: „Gepriesen sei G ott der Vater, 
der Sohn und der heilige Geist." Zum  dritteumale 
erbraust Musik, während der Priester betet und 
Wasser und Chrysam vermengt. Endlich taucht er, 
vom Pathen unterstützt, den Leib des Kindes zu einem 
D r itte l in  das Tauswasser und spricht dabei die 
W orte: „ Ic h  taufe dich tin Namen des Vaters" 
(bas K ind zum zweiten D r itte l eintauchend) „und 
des Sohnes" (das Kind bis an den Kopf ein­
tauchend) „und des heiligen Geistes." D am it ist 
die Taufe vollzogen und man zündet sofort alle 
Kerzen an. Unm ittelbar nach der Taufe w ird dem 
Ncugetauften das Sacrament der F irm ung gespendet. 
Gemäß dem alten Gebrauche der koptischen Kirche 
spendet dasselbe, wenn kein Bischof zugegen ist, ein 
einfacher Priester. Ich übergehe die einzelnen Cere­
monien und bemerke nur, dass das Kind an nicht 
weniger als 36 Stellen gesalbt w ird. D ie Lesungen 
aus dem Evangelium wechseln m it einer Musik ab, 
die immer fröhlicher und begeisterter klingt, und die 
ganze Handlung schließt m it einem Umgang im 
In n e rn  der Kirche. Der Eindruck, den man bei 
diesen orientalischen Ceremonien empfängt, ist der, 
dass diese guten Leute noch immer einen lebendigen 
Glauben haben, welcher sie drängt, ihren Gefühlen 
durch Gesänge, Musik und Jubel Ausdruck zu ver­
leihen: Der orientalische Charakter bleibt sich eben
immer gleich.

Eine schwarze Jagdgesellschaft. „A lljäh rlich 
kommen," berichtet ein Missionär aus Afrika, „ganze 
Banden der Stämme von Makambwc, Masoch u. s. w. 
anfangs September nach Tete, um sich fü r einige 
Ellen Zeug und einige Pfund Glaskorallen den euro­
päischen Jägern als Treiber und Führer anzubieten. 
Diese 200 bis 300 M ann starken Banden im Gänse­
marsch vorüberziehen zu sehen, ist schon der Mühe 
wert. A n langen Stöcken tragen sie ihre Waffen 
und ih r Reisegeräth. I h r  Haarputz hat alle möglichen 
Formen und Launen der Käffcrmnode und ist rein

unbeschreiblich: die meisten tragen eine Federkrone 
um die S tirne  oder ein m it Porzellanscherben oder 
Elfenbein geschmücktes Diadem; andere haben statt 
dessen Streifen von einer Löwenhaut um den Kopf 
gebunden. Hals, Arme und Beine sind m it Ringen 
und anderem abenteuerlichen Z ierat überladen. Ober­
halb des Ellenbogens tragen sie meistens einen eigen­
thümlichen Porzellanknopf, das Zeichen der Zuge­
hörigkeit zu einer bestimmten Fam ilie: wenn der 
Träger dieses Schmuckes in der Fremde stirbt, nehmen 
seine Freunde die Z ierat nach Hause m it und über­
geben dieselbe als ein Zeichen der Freundschaft dem 
Weibe des Verstorbenen. Um die Lenden tragen sie 
an einem Diadem verschiedene Lederbeutel, den einen 
fü r Tabak, den andern fü r Salz, einen dritten fü r 
Glasperlen und einen vierten fü r Stamm-Amulette, 
einige Stücklein Amber, einige Löwenzähne und ähn­
liche Dinge, denen sic schützende K ra ft zuschreiben. 
An demselben Riemen hängt auch die Schotenhülse 
einer Mawambcfrucht, in 'welcher sie ihre Seife, eine 
harzige und wohlriechende G um m ia rt, bewahren. 
Jeder hat auch seinen „Mudsako", ein sorgfältig 
geschnitztes, handbreithohes Stück einer wohlriechenden 
Holzart, welches sie als Kopfkissen benützen, so oft 
sie die Nacht unter freiem Himmel zubringen. An 
der Tragstange sind zehn Häute fü r  Reis, Baum ­
wolle, Glasperlen und ähnliche Tauschgegenstände: 
ferner Beile, Pfeile, W urf- und Stoßlanzen und 
anderes Jagdzeug: endlich fün f oder 6 Flaschenkürbisse. 
Nun denken S ie sich 300 bis 40 0  so bepackter und 
gerüsteter Neger m it den Federkronen um das strup­
pige Haar und den Thierhäuten um die Lenden, und 
S ie werden sich ein ziemlich zutreffendes B ild  von 
einer afrikanischen Jagdgesellschaft, welche zur Elc- 
phantcnjagd aufbricht, entwerfen können."

Chinesisches „W urstfest". Auch in China ge­
hört das Schwein zu den beliebtesten Hausthieren: 
selbst der arme M ann kauft sich ein Schwein, wenn 
es ihm gelingt, einige Sapeken zusammen zu bringen,
—  und gelingt es ihm nicht, so macht er sich we­
nigstens aus Papier eins und stellt cs vor seinem 
Götzenbilde auf. Das chinesische Schwein muss von 
Jugend auf eine bittere Schule durchmachen. S ta ll 
gibt es fü r dasselbe selten: bei Nacht muss es zumeist 
an der Hausthüre schlafen, und thut es das Schwein 
nicht w illig , so gebraucht man Gewalt, —  das 
Schwein w ird einfach wie ein Hund angebunden. 
Bei Tag hat das Schwein fü r sein Fortkommen zu 
sorgen —  es sucht die Straßen nach Abfällen und 
Unrath ab; hat cs etwas erhascht, so ists recht, 
wenn nicht, so begibt sich das Schwein abends weh- 
müthig grunzend m it leerem Magen an seinen Strick.
—  D ie Entbehrungen haben aber auch das chine-
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fische Schwein zu einer wahren Jammergestalt ge­
macht. Unzählige Runzeln bedecken die ganze S tirn , 
gewaltige Ohrlappen blenden seine Äugen und peitschen 
im Laufe seine Knöchel, die Nippen scheinen durch, 
die Hüftknochen treten hoch hervor, der Schwanz 
hängt ganz melancholisch herab, spärlich bedecken 
schwarze Borsten die schmierige Haut —  armes Ge­
schöpf! Es lässt sich leicht denken, dass es eine gc- 
rnumc Ze it dauert, bis das Schiveiu bei seinen 
Strapazen unb Nahrungssorgen zu Fleisch kommt. 
Hat cs aber einmal seine 8 0 — 100 Pfund erreicht, 
daun —  liebes Schiveiu —  bist du der Held 
des Tages, und das „Familienfest" tvird ge­
feiert. Wenn der bestellte Metzger gekommen ist, 
w ird  das Schwein freigelassen, und eine Schar 
chinesischer Buben rennt hinterher. W er es zuerst 
eingeholt hat, erfasst es schnell au den Hinterfüßen 
und w ir ft cs zu Boden. Nicht selten müssen Schlingen 
und Schläge m it Knütteln und Stöcken beim E in ­
sangen des Thieres behilflich sein. W ollte mau cs 
in  einem Sta lle  binden, so müsste man atif die Freude 
der Keilerei verzichten und hätte zudem noch die 
Mühe, das geschlachtete Thier aus dem Stalle 
tragen zu müssen; das zu thun, ist in  den Augen 
des Chinesen doch ztt unpraktisch. Hat »tan endlich 
das zum Tode vcrurtheilte Borstenthier am Boden 
liegen, so bindet man ihm die Beine zusammen und 
überlässt cs so fü r eine gute Weile seinem Schick­
sale. D ie Messer werden gewetzt, man raucht eilt 
Pfeifchen und plaudert. S o  allgemach begibt turnt 
sich dann wieder an die Arbeit Is t  das Schwein 
abgeschlachtet, so w ird au den Hinterbeinen durch 
einen einige Centimeter breiten Schnitt die Haut 
gelöst. Von der Schnittstelle aus w ird  ein finger­
dicker meterlanger Eisenstab der Länge nach unter 
die Haut getrieben, und dann bläst man in die eut- 
standene Oeffuung m it dein Munde so lange Lu ft 
ein, bis das Thier kugelrund unb wohlgenährt aus­
sieht. Der Schnitt w ird hierauf m it einem Bindfaden 
fest abgebunden. Das Ganze hat den Zweck, sich das 
Geschäft des Kratzcns und Schadens zu erleichtern, 
das auf einer straffen Haut viel leichter und sauberer 
vor sich geht, als auf einer runzeligen. I n  kochend 
heißem Wasser gebadet, ist das Thier in eilt paar 
M inuten spiegelblank. Hierauf werden die Eingeweide 
herausgcuommeu, das übrige Fleisch, einerlei ob 
Schinken oder Wppen, w ird in gleich große Stücke 
geschnitten und auf den M arkt getragen. F ü r den 
Selbstgebrauch lässt man nur ein weniges zurück, 
meistens nur die Gedärme und das B lu t. Der 
Schweif tvird kleinen Kindern als probates M itte l 
gegen Speichelfluss in den M und gesteckt. Auch die 
Galle dient zu medizinischen Zwecken. A ls  die vor­

züglichste Hinterlassenschaft des Schweines betrachtet 
der Europäer Würste und Schinken. I n  China 
kommen letztere nur in großen Städten in den 
Handel und sind meistens sehr ranzig: die ersteren
sind auch dem gewöhnlichen Chinesen sehr willkommen. 
E r macht in der Regel nur zwei Unterscheidungen 
von Würsten, nämlich gewöhnliche Würste und Wohl- 
geruchswürste. D ie ersteren sind weiter nichts als 
Gedärme, nicht bloß die Haut, sondern auch dem 
Inh a lte  nach. E in  Darm  w ird m it den übrigen 
Gedärmen angefüllt und erhält als Zugabe ein 
wenig Essig und Salz oder auch gar nichts. Die 
Wohlgeruchswürste aber bestehen aus feinem Fleische, 
das in große W ürfe l geschnitten ist: eine Menge 
Gewürze verleiht ihnen einen wahrhaft aromatischen 
Geschmack. Ich  setze das Rezept der Gewürze bei, 
fa lls jemand Lust bekäme, sich eine chinesische Wohl- 
geruchswurst zu machen. Z u  bemerken ist aber, dass 
die Gewürzmittel nicht unter das Fleisch gemengt, 
sondern in ein Säckchen gebunden sogleich m it betn 
Fleisch gekocht werden: 1. Anis, 2. Sternanis, 3. 
wohlriechende I r is ,  4. Zinnnet aus Ceylon, 5. alte 
Citronenschalen, 6. Gewürznelken, 7. Waldmeister, 
8. Nägelchen. Derart haben die Chinesen schon 
vor Jahrhunderten ihre Würste bereitet, alle anderen 
Sorten Würste sind ihnen unbekannt.

Das B lu t der Schweine w ird gekocht und kommt 
als Beigabe zum Thee oder Wein, ebenso die Leber 
und das Herz.

Bei uns in Europa ist das Schwein ein beliebtes 
Hansthier ob seiner Fähigkeit, zpr Lösung der Mc>- 
genfrage beizutragen, aber besonderer Hochachtung 
erfreut es sich nicht. Es soll sogar Gesellschaftskreise 
geben, in denen man arg anstoßen würde, wenn man 
eine Schweineangelegenhcit ins Gespräch ziehen würde. 
A ls  Kosenamen aber oder gar Ehrentitel darf der 
Name des feisten Grunzers überhaupt nicht verwendet 
werden, und gar manche, die dessen nneiugedenk waren, 
brachte schon das Geschick an den O rt,  der m it 
„Nummer Sicher" bezeichnet w ird. Anders aber ist 
cs in China. Der gewöhnliche Name fü r das Schwein 
ist T schu ; T schu  heißt aber auch —  „H e rr" , 
und so könnte es d ir leicht passiven, du kämest itt 
China in ein Haus in Lackstiefeln, Frack und Cy­
linder und würdest bitten, dem Hausherrn vorge­
stellt zu werden und möchtest vorgestellt werden —  
dem Hausschwein. Is t  schon vorgckommcu.

Bei uns kann es ein Schwein nicht sonderlich 
iveit bringen, entweder ans Messer oder, wenn es 
mi einer Seuche verendet, unter den Sinje». Dagegen 
gibt cs in China Schweine, die ganz andere Aus­
sichten fü r die Zukunft hegen können. Es gibt dort 
nämlich Pagoden, in denen „heilige Schweine" ge-
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halten werden, fü r welche eine „fromme Seele" ein 
Vermächtnis hinterlassen hat, laut dessen diese Thiere 
bis zn ihrem Tode gefüttert werden müssen. Solche 
glückliche Schweine werden oft sehr alt, können m it 
der Ze it vor 'lauter Feistigkeit nicht mehr anfstchen, 
und wenn sie verenden, bekommen sie einen Sarg, 
in dem sie beerdigt werden.

Eine chinesische Hochzeit. „D a s  beste Geschenk 
der E ltern fü r ihren Sohn ist eine junge B ran t. 
E r darf sich selbst keine auserlesen, sonst wäre cs 
kein Geschenk mehr. Zudem ist die Liebe blind, die 
E ltern haben da einen ungetrübten Blick." So heißt 
cs in einem alten chinesischen R itu a l und so w ird 
es auch gehalten. Hub w e il die E ltern selbst zu viel 
Sorgen haben, als dass sic noch fü r ihren Sohn 
eine Lebensgefährtin suchen könnten, so übertragen 
sie dieses Geschäft einer Mittelsperson. Diese ist ge­
wöhnlich ein Frauenzimmer, und ih r Geschäft w ird  
verachtet; sie g ilt als niedrig und ehrlos. Das scheint 
aber niemanden zu beirren —  die M äklerin nicht, 
denn sie macht ein gutes „Geschäft", —  die Eltern 
der B ran t nicht, denn was einander bestimmt ist, 
muss einmal doch zusammenkommen, „sind ja die 
Füße der Brautleute schon seit der Geburt m it einem 
rothen Faden zusammengebunden, und niemand ver­
mag cs denselben zu lösen; die B ra u t nicht, denn 
sie kommt unter die heißersehnte Haube, und den 
Bräutigam  —  auch nicht, denn dieser hat Überhaupt 
nichts zu sagen.
. I s t  eine B rau t ausstndig gemacht morden und 
sind die beiderseitigen Eltern „handelseins" geworden, 
so heißt es, den Tag zur Hochzeit festzustellen. Zu 
diesem Zwecke w ird  ein Astrologe herbeigerufen, imb 
cs w ird ein „Glückstag" gesucht. Bei Armen, wo 
das Trinkgeld nur gering ausfällt, plagt sich der 
Astrologe nicht sonderlich; bei Reichen hat freilich der 
Sterndeuter eine hatte Arbeit, viel S tud ium  und 
Rechnerei, aber dafür auch bessere Bezahlung.

Nun ist der Tag der Hochzeit gekommen. Freilich 
gibt es bei den Hochzcitsseierlichkeiten in  verschiedenen 
Gegenden verschiedene Unterschiede, aber in der Haupt­
sache werden noch immer die Vorschriften beobachtet, 
welche im  12. Jahrhundett der weise Kaiser Tschn-Hi 
erlassen hat. I m  Hause des Bräutigams stehen zwei 
Tische bereit, einer gegen Osten, der andere gegen 
Westen, um die Last des Frcudenmahles zu tragen, 
schon früh am Morgen hat sich der Bräutigam in 
seinen feinsten S taat geworfen, um seine Zukünftige 
abzuholen. Aber zuvor muss er noch den Ahnen int 
Ahnentempel mittheilen, was vorgehen w ird, wobei 
es an Opfer nicht fehlen darf. D arauf empfängt der 
Sohn vor seinem Vater knieend von diesem folgende 
Belehrung: „Geh' hin, mein Sohn, um jene hieher

abzuholen, welche im Verein m it d ir Sorge tragen 
soll fü r unsere Ahnen, damit immerdar die Opfer 
rechtzeitig dargebracht- werden. Sei von Achtung er­
fü llt  gegen deine B rau t, daS w ird  dein Gluck sichern."

D arau f besteigt der junge Bräutigam  das Pferd 
und reitet, von Freunden begleitet, die angezündete 
Laternen tragen, mit die B raut. Auch im Hanse der B rau t 
w ird den Ahnen ein Besuch abgestattet und ein Ge­
schenk überreicht —  eine wilde Gans, das B ild  der 
chclichen Treue. Nach vielen und vielen Complimenten, 
an denen der chinesische Umgang so reich ist, schickt 
sich die B ra u t zum Abschied an; sie kniet sich vor 
die M u tte r hin und erhält von dieser folgende Bc- 
lehrnng: - „Kleine Tochter, sei bescheiden, eingezogen 
und auf deiner H u t Tag und Nacht! Hüte dich 
davor, jemals deinen Schwiegereltern zu missfallen!"

Jetzt muss die B rau t in die bereitstehendc Sänfte 
steigen, wobei ih r der Bräutigam  d ie -Thüre öffnet. 
Dann schwingt er sich selbst in den Satte l und reitet 
voraus, um die Ankunft der B rau t anzukündigen. 
Stuf dem Wege muss genau achtgegeben werden, dass 
der Zug nicht an einem alten Brunnen, an einer 
Ruine oder an einem Trauernden vorbeikomme. Is t  
aber eine solche Begegnung unvermeidlich, so muss 
der B rau t das Gesicht m it rothem Tuche gut ver­
deckt werden.

Bei der Ankunft der Brautsänfte krachen unzählige 
Petarden —  um die bösen Geister zu verscheuchen. 
Eine Anzahl sorgsam auserlesener Matronen empfangen 
die junge B rau t am Eingänge ihres neuen Hauses 
und überschütten sie m it Glückwünschen. Frauen von 
zweifelhaftem Rufe, Trauernde oder W itwen dürfen 
fü r diesen Ehrendienst nicht verwendet iverden. Hie­
rauf bringen Bräutigam  und B rau t den Ahnen die 
üblichen Glückwünsche dar, wechseln auch gegenseitig 
verschiedene Complimente; dann bringt man ihnen ein 
m it rothem Faden umwundenes Gesäß Wein, aus 
dem sie gemeinschaftlich trinken. Der Faden soll an 
die Unauflöslichkeit der Ehe erinnern. Desgleichen 
essen sie zusammen von einem weißen Huhne, —  Um 
Heil und Glück zn verzehren.

Jetzt w ird endlich die B ran t in einem Ncbenge- 
mach entschleiert und legt seidene buntgestickte B rau t­
kleider an; auf den Kopf w ird  ih r ein kronenartiger 
Schmuck gesetzt. Der Bräutigam  darf am Hochzcits-' 
tage Mandarinkleider tragen; außerdem ist er noch 
kreuzweise m it einem rothseidcnen Bande umwunden 
und auch sein H u t ist bunt geschmückt.

Nun soll sich das junge Paar zum erstenmal von 
Angesicht zu Angesicht sehen. Es öffnet sich die Thüre 
des Nebengemachs und herein trippelt die B raut. 
W ird  sie das Wohlgefallen des Mannes erregen? 
Gewiss, wenn sie nur recht kleine Füßchen hat, denn
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darin  besteht die Haiiptschönhcit der chinesischen $  innen. 
H a t nun der M a n n  seine F ra u  in  Augenschein ge­
nommen, muss sich dieselbe in  der M it te  des Z im m ers 
niedersetzen und auf ihrem S tuh le  stundenlang ver­
harren, b is die Schaulustigen alle ihre Neugierde be- 
sricdigt haben. D abei da rf die F ra u  weder meinen 
noch lochen, weder sprechen noch ausstehen; würde sie 
ihre Geduld und Fassung verlieren, so hatte sie fü rs  
ganze Leben das Ansehe» verloren. D ie  müßigen Z u ­
schauer sind aber nichts weniger als ruh ig  und ein­
gezogen. A lle  machen ihre Bemerkungen; der eine 
lobt, der andere tadelt, und das alles dauert bis 
der Abend anbricht und die Vielgeplagte erlöst.

Während sich im Hause des Bräutigams alles 
freut, beweint die M u ttc t der B rau t den Verlust 
ihrer Tochter. A ls  Zeichen des Schmerzes lässt man 
noch drei Tage nach ihrem Scheiden keine Lampe 
brennen.

Nach der H e ira t lässt man die junge F ra u  drei 
Tage im  Frieden; am d ritten  Tage aber muss sic 
ein Essen bereiten fü r  ihre Schwiegermutter; gelingt 
es ih r , den richtigen Geschmack zu treffen, so hat sie 
gewonnen. Deshalb erkundigt sie sich schon beizeiten, 
ob die Schwiegermutter gern süß oder sauer oder 
salzig isst; und in  der Regel w ird  dann das Essen 
zu süß oder zu sauer oder cs ist versalzen. Anderer­
o rts  herrscht wieder die S it te , dass die junge F ra u  
am d ritte n  Tage eine neue Hose anfertigen muss, 
denn das chinesische S prichw ort sagt: „W e r  zunächst 
eine Hose macht, verlebt glückliche Tage."

W ie die Neger telegraphieren. Professor 
G arner berichtet in  einer englischen Zeitschrift, wie 
die E inwohner von In n e r-A fr ik a  sich ohne Telegraph 
dennoch m it weiter entfernten Gegenden zu ver­
ständigen wissen. A ls  Professor G arner einst den 
Kam erniiflnss hinausfuhr, hörte er in  der Ferne den 
T o n  einer eigenartig geschlagenen T rom m el und bald 
darauf eine zweite T rom m el, die, ebenso eigenartig 
geschlagen, der ersten gleichsam antwortete. E r fragte 
seinen schwarzen Ruderer, was das zu bedeuten habe, 
und nach genauem Lauschen antwortete dieser; „ V o r  
der S ta d t Kamerun liegt ein Fischcrkahn, und der 
Fischer trom m elt; Komme nach dem Ufer, ich habe 
drei große und zwei kleine Fische zu verkaufen, heute 
früh  erst gefangen."

„Und was antwortet die andere Trom m el?"
E r  lauschte und sagte: „E in  zweiter Fischer trom ­

m elt: E r  lüg t, seine Fische sind a lt ,  kaufe bei m ir 
sieben große, frische Fische."

I n  Kamerun angekommen, befahl der Professor 
dem linde re r, ihm die beiden Fischer zu zeigen, und 
w irklich stimmte alles m it seiner Aussage überein; 
die Fischer waren noch da und die Fische auch.

E inige Z e it nachher befand sich genannter P ro ­
fessor in  einer S ta d t und verlangte einen Kahn m it 
Ruderern. E in  solcher Kahn w a r jedoch in  dieser 
S ta d t nicht zu erlangen, indessen sagte ihm ein Neger, 
dass er sich in  einem zw ö lf M e ilen  entfernten O rte 
danach erkundigen wolle. E in  Eingeborener nahm 
hierauf eine T rom m el und ficng an, eigenartig daraus 
zu trom m eln, ähnlich dem Getick des S tifte s  in  u n ­
seren Telegraphcnstationen. Eine entfernte T rom m el 
wiederholte cs ganz genau, darauf schwächer eine 
d ritte ; dann hörte man ganz schwach eine vierte 
T rom m el, die es einer fünften signalisierte, endlich 
hörte man nichts mehr. Nach einiger Z e it empfieng 
der Professor auf die nämliche A r t  die A n tw o rt, dass 
das verlangte B oo t m it Ruderern abgefahren sei und 
zur bestimmte» Z e it eintreffen werde, was auch w irk ­
lich geschah, A lle  Botschaften werden so von S ta d t 
zu S ta d t weiter getrommelt, und da die Ortschaften 
nu r 1 5 0 0  bis 3 0 0 0  M ete r von einander entfernt 
sind, kann man das T rom m eln deutlich hören. Selbst 
Vornamen können auf diese Weise m itgethe ilt wer­
den. Achnlich wie beim Telegraphieren scheint man 
sich stets abgekürzter Sätze zu bedienen, z. B .:  B oo t 
senden —  v ie r Ruderer.

D a s  Gesagte erklärt vielleicht, wie es möglich w ar, 
dass die Araber, welche in  der Nähe der Pyram iden 
wohnten, den F a ll der S ta d t Chartnm  und den Tod 
des General Gordon im  Jahre 1 8 8 5  schon viele 
Tage früher wussten, als der Telegraph cs von der 
Grenze des S udan  nach K a iro  berichtete. Und doch 
ist Chartnm  über tausend englische M e ilen  von Kairo  
entfernt unb der Telcgraphcndienst überall in den 
Händen der Regierung. S o  wussten die Araber 
zwei ganze Tage früher als die Regierung den V e r­
lust der ägyptischen Armee unter Baker Pascha, sic 
kannten selbst viele Einzelheiten des Gefechtes, welche 
erst einige Tage nachher durch telegraphische Depeschen 
bestätigt wurden.

Der Kautschuk. Es gibt am Congo mehrere 
Arten von Lianen, deren S a ft Kautschuk enthält, 
jedoch diejenige Pflanze dieser Gattung, welche diesen 
S to ff am reichlichsten besitzt, und zugleich'die einzige, 
aus welcher er bis jetzt gewonnen w ird, ist die L  a »- 
d o l p h ia.  Es ist dies eine Schlingpflanze, etwa 
unserem Ephcu ähnlich, jedoch von riesenhafter A rt, 
deren Hauptstcngel am Grunde mitunter eine Dicke 
von 20 e in  erreicht. Dieser Hauptstengcl theilt sich 
weiter oben in mehrere Sinne, welche m it feinen 
Fasern von erstaunlicher Zähigkeit versehen sind. 
M itte lst derselben hängt sich die Pflanze an die um­
stehenden Bäume, umschlingt ihren Stamm, klettert 
auf ihre Sieste und erhebt sich auf diese Weise oft 
bis zu einer Höhe von 20 Meter. Zwischen ihren



128 Maricn-Vcrein für Afrika.

ziemlich spärlich stehenden B lä tte rn von dunkelbrauner 
Farbe entfalten sich prächtige Sträuße von weißen 
B lüten, deren köstlicher Dust sich weithin verbreitet. 
A lle in  um die Schönheit einer Blume und um ihren 
D u ft kümmern sich die Neger gar wenig; sie haben 
ungefähr soviel Verständnis dafür ivie der Fisch von 
einem Apfel.

D ie ersten Neger, welche von den Weißen bei der 
Kautschukerntc verwendet wurden, schnitten einfach den 
Stengel der Pflanze dicht über dem Erdboden ab 
und sammelten den aus der Wurzel aufsteigenden 
S a ft in einer A r t  Wasserkannc. D as hieß eine 
Pflanze vernichten, welche bei angemessener Behand­
lung noch Jahre hindurch reichlichen Ertrag hätte 
geben können, weshalb dieses Verfahren auch jetzt 
gesetzlich streng untersagt wurde.

T ie  Neger ernten den Kautschuk auf dreifache 
Weise. T ie  im  Dienste der amerikanischen Handels­
gesellschaft stehenden machen einen Einschnitt in den 
Stengel und stellen einen Flaschenkürbis darunter. 
D ie anderen, welche ihre Producte an die Factorcien 
der belgisch-afrikanischen Handelsgesellschaft verkaufen, 
haben ein zweifaches ebenso mangelhaftes Verfahren. 
T ie  Trägsten von ihnen begnügen sich damit, einige 
Löcher in den Stengel zu machen, dann lassen sie 
den Säst zur Erde rinnen und sammeln ihn erst 
auf, nachdem er sich verdichtet und m it allen mög­
lichen fremden Körpern vermengt hat, welche wohl 
sein Gewicht vermehren, jedoch seine Q ua litä t nicht 
verbessern, wie sich leicht einsehen lässt.

Andere sind noch erfinderischer darin dieses P ro ­
duct zu entwerten; sie begeben sich in den W ald, 
nur m it einem gewöhnlichen Messer versehen. Nach­
dem sie zuerst einen Einschnitt in  den Stengel ge­
macht haben, sangen sie den hervorquellenden S a ft 
m it der Hand aus und bestreichen sich damit die 
Haut. Sobald kein S a ft mehr aus dem Einschnitt 
fließt, klettern sie höher hinauf, machen abermals 
einen Einschnitt und gelangen so oft bis zum G ipfel 
der Bäume, welche die Schlingpflanze tragen. Sie 
steigen erst hinab, wenn ihre Arme und Beine, ihr 
ganzer Körper m it der durch die Sonnenhitze teig­
artig verdichteten Kautschukmasse überzogen ist. Jetzt 
heißt es aus diesem eigenartigen Handschuh heraus­
zukommen. Dies w ird erreicht, iitbem man sich 
tüchtig m it Sand abreibt; dieser ganz m it Kautschuk 
durchtränkte Sand w ird dann in  Kugeln zusammen­
geballt und gibt den Kautschuk in Kugelform, der 
dann erst auf ziemlich kostspielige A r t  gereinigt wer­
den muss. D ie so von den Messern der Eingeborenen 
verwundeten Pflanzen werden bald m it runzeligen

Narben bedeckt, sterben jedoch dadurch ab. Jnnner- 
hin muss man zwei bis drei Jahre warten, che man 
wieder neuerdings ernten kann.

Conscrvieren der Eier bei groszer Hitze.
Manche der afrikanischen Missionäre bedienen sich 
eines sehr einfachen M itte ls , um Eier bei großer 
Hitze zu conservicrcn. Da das Recept fü r jedes 
Hauswesen brauchbar sein dürfte, lassen w ir hier 
dasselbe folgen: A u f zwei L ite r Wasser nehme man 
eine Messerspitze voll übermangansauren K a li und 
mische gehörig, bis das Salz sich aufgelöst und daS 
Wasser eine dnnkclrothe Farbe angenommen hat. 
D ann lege man die E ie r, welche vorher sorgfältig 
gereinigt werden müssen, in diese Lösung und sorge, 
dass sie ganz davon bedeckt werden. Nach einer 
Stunde nehme man sie heraus, trockne sie ab, wickle 
sie Stück fü r Stück in reines Papier und bewahre 
sie an einem trockenen, frostfreien Orte auf. D ie 
Eier halten sich so über 7 Monate, ohne etwas von 
ihrem guten Geschmacke zu verlieren, während sie einen 
unangenehmen Beigeschmack annehmen, wenn sic in 
Kalk, Spähnen oder dgl. aufbewahrt werden. Die 
Schale w ird zwar braun oder branngelb, was aber 
gar nicht unappetitlich aussieht. D a  die Poren dicht 
geschlossen sind, so ist dieselbe sehr fest. D ie Methode 
ist einfach und billig . Zum Einwickeln nehme man 
womöglich weißes Seidenpapier, weil dasselbe die 
Schale am besten umhüllt.

Marienvcrein für Afrika. I »  der am 22. Februar 
abgehaltenen Jahressitzung des Ccntralansschnsses 
wurden die vorhandenen Vereinsgelder in folgender 
Weise vertheilt. D ie Mission fü r Centralafrika er­
hielt 10 .000 Kronen, das österreichische Missionshaus 
in  Brixen ebenfalls 10 .000 Kronen, die FranciScancr- 
M isfion in Oberägypten 1200 Kronen, das Missions­
haus S t.  Gabriel bei M öd ling  1000 Kronen, die 
T rin ita r ie r in  Gersthof zur Heranbildung von M is ­
sionären fü r A frika 1000 Kronen, die Oblaten vom 
heil. Franz von Sales 300 Kronen, der Missionär 
Franz M a y r in  Pietermaritzburg (N a ta l) 400  Kronen, 
die Jesuitenmission am Sambesi 200 Kronen und 
die Franciscanerinnen im Eichgrabcn bei S t. Pölten 
200 Kronen.
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